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4 Mehr als 80 Kollektivistas aus 40 Kollektivbetrieben trafen sich im Aprilin Lübeck, um sich miteinander auszutauschen und verbindlichere Strukturen zu schaffen. 


In den letzten zehn Jahren haben sich etliche Kollektive neu gegründet. Im April fand nun ein drittes bundesweites 


Foto: lanna Gundert 


Vernetzungstreffen statt. Dies erinnert an die Bewegung der selbstverwalteten Betriebe in den 1980er Jahren, worausübrigens 
auch 1984 unsere Zeitung CONTRASTE entstanden ist. 


HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN 


Viele der Betriebe konnten damals im 
Laufe der Jahre der Marktkonkurrenz 
nicht standhalten oder mutierten zu 
einer üblichen privat-hierarchischen 
Effizienzfirma. Insofern ist heute auch 
eine Standortbestimmung vonnöten. 
Die Bewegung der selbstverwalteten 
Betriebe entstand noch im Schat- 
ten der weitgehend gescheiterten 
68er-Revolte. Wenigstens sollten 
dann doch lokale Freiräume geschaf- 
fen werden, so der Impuls der dama- 
ligen Bewegung für Selbstverwaltung. 
Es war ein Aufbäumen im kommen- 
den Neoliberalismus. 

Heute befinden wir uns in der 
Niedergangsphase des Kapitalismus, 


FRANKREICH 


der sich ökonomisch nicht mehr von 
der Weltkrise 2008 erholt hat und nur 
noch mit gigantischer Gelddruckerei 
die Löcher des neoliberalen Hemdes 
zu stopfen weiß. Inflation lässt grü- 
ßen. Zum anderen verbreitet sich mit 
dem Fortschreiten der Klimaaufhei- 
zung die Einsicht, dass der Wachs- 
tumsgesellschaft Einhalt geboten 
werden muss. 

So gründen sich vermehrt Kollek- 
tive, um einerseits hier und heute 
anders zu wirtschaften, andererseits 
um Kurs zu nehmen auf eine Gesell- 
schaft jenseits der abstrakten Plusma- 
cherei. Innerhalb der Kollektive wird 
bereits hier und heute auf gleicher 
Augenhöhe gearbeitet. Dies ist nicht 
hoch genug zu bewerten. So würdigte 


schon Karl Marx die damalige aus der 
Not entstandene große Kooperativbe- 
wegung des 19. Jahrhunderts: »Wir 
anerkennen die Kooperativbewegung 
als eine der Kräfte, welche die auf 
Klassengegensätzen begründete zeit- 
genössische Gesellschaft verändern. 
Es ist ihr großes Verdienst, daß sie 
praktisch demonstriert, wie das jetzi- 
ge pauperisierende (armmachende) 
und despotische System der Unter- 
ordnung der Arbeit unter das Kapi- 
tal durch ein republikanisches und 
gerechtes System der Assoziation 
freier und gleicher Erzeuger (Produ- 
zent*innen) ersetzt werden kann.« 
Zugleich macht die Kollektivbewe- 
gung dem Neoliberalismus das Mono- 
pol auf Ressourcen wie Produktions- 


mittel, Land und Gebäude prinzipiell 
streitig. Kapitalismus entstand histo- 
risch aus der groß angelegten Enteig- 
nung von Ressourcen der Handwer- 
ker*innen und Bäuer*innen, die sich 
dann massenweise in den Fabriken 
schlimmst ausbeuten lassen mussten. 
Nun steht der kleine David gegen den 
riesigen Goliath auf und will nicht 
mehr länger Lohnarbeiter sein, will 
vielmehr die Produktionsmittel für 
die Kollektive wieder aneignen und 
dies auch noch perspektivisch für die 
ganze Gesellschaft. Die Wiederan- 
eignung von Ressourcen steht heute 
auf der historischen Tagesordnung 
mit dem Ziel, nicht nur ein bisschen, 
sondern ganz anders zu arbeiten und 
zu leben in einer freien assoziierten 


Gesellschaft jenseits von Markt und 
Staat. Marx würde heute vielleicht 
die Parole ausrufen: Assoziierte aller 
Länder, vereinigt euch. 

Auch wenn der Wunsch auf Gesell- 
schaftsänderung bei den Vernetzungs- 
treffen stets mitschwang, berichtet 
der Schwerpunkt neben der Vorstel- 
lung von teilnehmenden Projekte vor 
allem von den Herausforderungen des 
Alltags. Von der rauen See, in der sich 
Kollektive bewähren müssen, wie von 
ersten Bestrebungen, sich verbind- 
lich zusammenzutun und stärker 
zu werden. Auch hoffend, mehr zu 
werden. Das würde den kleinen David 
freuen. 


Schwerpunkt auf den Seiten 9bis 12 


Regierung will Umweltbewegung auflösen 


Der französische Ministerrat hat am 
21. Juni die Auflösung der Umwelt- 
bewegung »Les Soulevements de la 
Terre« (dtsch. » Aufstände der Erde«) 
beschlossen. In der Begründung hieß 
es, die Bewegung stifte »zu Sabo- 
tage und Sachbeschädigung, auch 
durch Gewaltakte « an. Die Aktivist=in- 
nen wollen sich davon jedoch nicht 
einschüchtern lassen. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 
Nachdem die Entscheidung des 


Ministerrats bekannt wurde, fanden 
in 150 Städten in ganz Frankreich 


Proteste und Demonstrationen statt. 
Auf einer Pressekonferenz kündigten 
Sprecher*innen und Unterstützer*in- 
nen der Bewegung an, Einspruch vor 
dem obersten Verwaltungsgericht 
einlegen zu wollen. Schon einen Tag 
vor dem offiziellen Verbot wurden 
während einer »Anti-Terror-Opera- 
tion« 18 Aktivist*innen verhaftet. 
Einer von ihnen wurde in einem 
Schnellverfahren zu zehn Monaten 
Haft verurteilt, wie Radio Dreyeck- 
land berichtet. 

Bereits am 28. März hatte der 
französische Innenminister Gerald 
Darmanin ein Verbot der Bewegung 


gefordert. Wenige Tage zuvor war es 
bei Protesten gegen große Wasser- 
rückhaltebecken der Agrarindustrie 
in Sainte-Soline zu Ausschreitun- 
gen gekommen (siehe CONTRAS- 
TE Nr. 464, Mai 2023). Darmanin 
bezeichnetet die Aktivist*“innen als 
»Öko-Terroristen«. Erst Mitte 2021 
wurde das »Antiseparatismusgesetz« 
verabschiedet, das nun als rechtli- 
che Grundlage für das Verbot dient. 
Demnach kann ein Verein oder 
eine Gruppe durch den Minister- 
rat aufgelöst werden, wenn sie »zu 
bewaffneten Demonstrationen oder 
zu gewalttätigen Handlungen gegen 


Personen oder Güter aufruft«. Laut 
der tageszeitung warf der Anwalt 
Raphael Kempf, der die Bewegung 
unterstützt, der französischen Regie- 
rung vor, mit dem Verbot gegen die 
Vereinigungs- und die Meinungsfrei- 
heit zu verstoßen. 

Die im Januar 2021 gegründete 
Bewegung »Les Soulevements de 
la Terre« wendet sich nach eigenen 
Angaben gegen Landgrabbing und 
kämpft gegen bestimmte Erschlie- 
ßungsprojekte, insbesondere die 
»Mega-Becken«, Autobahnen oder 
die geplante Hochgeschwindigkeits- 
strecke Lyon-Turin. Sie organisiert 


Demonstrationen und Aktionen zivi- 
len Ungehorsams. Außerdem wird 
immer wieder industrielle Infra- 
struktur sabotiert, die der Bewegung 
als umweltschädlich gilt. 130.000 
Organisationen und Einzelpersonen 
unterzeichneten bisher ihren Aufruf 
mit dem Titel »Wir sind der Aufstand 
der Erde«. 

Auf ihrer Webseite heißt es: »Die 
Bewegung kann nicht aufgelöst 
werden, denn sie ist vielfältig und 
lebendig. Man kann einen Aufstand 
nicht auflösen.« 


Link: https://lessoulevementsdelaterre.org/ 
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Schnapp dir eine Buchprämie! 


Für alle, die im Rahmen unserer diesjährigen Abokampag- 


ne ein (befristetes) Jahresabo abschließen, haben wir ein 
paar ausgewählte Buchprämien auf Lager, die wir euch in 
den nächsten Ausgaben an dieser Stelle vorstellen: 


Sigrun Preissing, Gottfried Schubert, Heidi Lehner (Hg.): 
In Zukunft ohne Geld? Theoretische Zugänge & 
gelebte Alternativen 
Alle großen Krisen unserer Zeit hängen mit Geld zusam- 
men. Wäre dann heute nicht ein Wirtschaften ohne Geld 
notwendig? Oder mit einem anderen Geld, das sozialen 
und ökologischen Werten entspricht? Wirtschaften mit ei- 
nem anderen Geld, das heißt: mit neuen Regeln, das kön- 
nen sich immer mehr Leute vorstellen. Forderungen an den 
Staat, wie zum Beispiel die nach einem bedingungslosen 
Grundeinkommen oder das Schweizer Bürgerbegehren für 
ein Vollgeld sind Beispiele dafür. Aber Wirtschaften ohne 
Geld? Hier stehen wir am Anfang eines Diskurses, auf den 
sich die Autorxinnen eingelassen haben. Sie beschäftigen 
sich seit Jahren kritisch mit der Frage, was Geld ist, wie Geld 
in der Gesellschaft wirkt, wie und ob es überhaupt mit dem 
modernen Geld weitergehen kann. 


er 


Alle Buchprämien findest du auch unter: www.contraste.org/ buchpraemien 


»AKTION 2023« 


Liebe Leserxinnen, 


die zunehmende Erderwärmung bringt uns in 
deutschen Landen wieder Dürren und Wald- 
brände vor die geliebte Haustür. Immer näher, 
warnt die Wissenschaft, falls es denn keine deut- 
liche Reduktion bei dem Ausstoß von Klimaga- 
sen gibt. In der Ukraine explodieren nicht nur 
Tag für Tag die Artilleriegeschosse, sondern 
auch die CO,-Emissionen. Natürlich vom Westen 
befeuert, um etwa ihre neuesten Waffen testen 
zu können. Die Erde darf untergehen, wenn nur 
vorher noch die traditionell russischsprachigen 
Gebiete der Ukraine zurückerobert sind und 
dort nur noch ordentliches Ukrainisch gespro- 
chen wird. Ein solcher Eindruck drängt sich auf. 


BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL 
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KEIN TUNNELBLICK AUFSKLIMA 


VON BRIGITTE KRATZWALD 


Wir emittieren mit unserem Lebensstil und unse- 
rer Produktionsweise zu viel CO,, darum wird 
es immer heißer und extreme Wetterereignisse 
nehmen zu, die zu Dürre und Überschwemmungen 
führen. Darum müssen wir dringend den CO,-Aus- 
stoß reduzieren und das CO, aus der Luft holen. So 
ist es heute (fast) allgemeiner Konsens. 

Nein, sagen Wissenschaftler*innen in einem 
Buch von Ute Scheub und Stefan Schwarzer, 
die Klimaerwärmung komme nicht vom CO,, 
zumindest nicht nur, sondern die Ursachen seien 
Entwaldung und Trockenlegung von Feuchtge- 
bieten. Wälder und Feuchtgebiete verdunsten 
Wasser, kühlen damit die Atmosphäre, der 
Wasserdampf erzeugt Wolken, die wieder Nieder- 
schläge bringen. Und renaturierte Flussläufe seien 
das beste Mittel gegen Überschwemmungen. 

Renaturierung heißt das Zauberwort, das die 
Kimaerwärmung begrenzen und das Wetter 
wieder ins Gleichgewicht bringen könnte. 
Während die Internationale Klimakonferenz 
viele Jahre, und bisher vergeblich, um eine 
Verringerung des CO,-Ausstoßes kämpft. Die gute 
Nachricht: Renaturierung ist billiger und wirkt 
schneller als alle technischen Versuche, das CO, 
zu reduzieren. 

Gerade während ich das Buch lese, sehe ich: 
Die EU-Kommission arbeitet an einer Richtlinie 
für die Renaturierung großer Teile Europas, auch 
wenn Vertreter der Wirtschaft das mit aller Macht 
verhindern wollen! Vielleicht doch eine Wende 
in der Klimapolitik? Aber nein, es geht um den 
Erhalt der Biodiversität, auch dafür gibt es eine 
eigene internationale Konferenz. Das ist auch 


wichtig, und man argumentiert sogar damit, dass 
die Renaturierung auch Überschwemmungen und 
Dürren abfedern könnte. Aber als Mittel gegen 
die Klimaerwärmung? Fehlanzeige! 

Dazu gibt es eine UNO-Institution, die sich 
gegen die Verwüstung großer Landstriche 
einsetzt. Auch dafür wäre Bäume pflanzen und 
Wasser zurückhalten eine erprobte Lösung, schon 
innerhalb weniger Jahre können schon versieg- 
te Quellen und ausgetrocknete Flüsse wieder 
Wasser führen. Und der Erhalt und Ausbau von 
Lebensräumen für wilde Tiere und die Abkühlung 
der Atmosphäre würden auch die Seuchengefahr 
eindämmen. Aber darum kümmert sich wiederum 
die WHO. 

Komplexe Krisen lassen sich nicht in einzelne 
Aspekte aufteilen und einzeln lösen. All diese 
Bemühungen zusammenzuführen, hätte Aussicht 
auf Erfolg, vorausgesetzt, es gibt eine Finanzierung 
dafür, denn Profite lassen sich damit nicht machen. 

»Wälder«, so schreiben Scheub und Schwar- 
zer, »fördern Regen, Verdunstung, Luftfiltrie- 
rung, Bodenaufbau, Grundwasserbildung und 
Klimakühlung« - ein Allheilmittel? Wohl nicht, 
für komplexe Probleme gibt es nie die eine Patent- 
lösung. Dass allerdings noch immer jährlich 
120.000 km? Regenwald abgeholzt und unauf- 
haltsam Böden versiegelt werden, ist möglicher- 
weise ein größeres Problem als das CO, — und 
das könnte auch einen interessanten Perspekti- 
venwechsel für die Klimabewegungen bedeuten. 


Ute Scheub/Stefan Schwarzer: Aufbäumen gegen die Dürre. Infos: 
https://cutt.ly/Mwe8zdTl 


contraste abonnieren! 


Standard-Abo (Print oder PDF) zu 45 Euro jährlich 
(51 Euro bei Lieferung ins europäische Ausland) 


Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich 


Kollektiv-Abo (fünf Exemplare) zu 100 Euro jährlich 


Fördermitgliedschaft mind. 70 Euro jährlich, für juristische Personen (Betriebe, 


Vereine, usw.) mind. 160 Euro jährlich 


Eine Fördermitgliedschaft bedeutet, contraste finanziell zu unterstützen. Daraus 


resultieren keine weiteren Verpflichtungen. 


Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. 


Bestellen unter abDOS@contraste.org 


Dürre, feurige Zeiten 


Vernunft geht anders und die Stimmen für eine 
diplomatische Lösung werden lauter. Wann wird 
dieser Großbrand gelöscht sein? 

Die Klimabewegung will dagegen den Unter- 
gang des Lebendigen tatsächlich verhindern und 
versucht Druck auf die versagende Ampelregie- 
rung aufzubauen. Trotz Kriminalisierungsver- 
suchen, trotz Repressionen weichen viele Akti- 
vist*innen nicht zurück. Wie würde Hannah 
Arendt wohl dazwischenrufen? »Kein Mensch 
hat das Recht zu gehorchen.« 

Im CONTRASTE-Briefkasten landeten erfreu- 
liche sechs Abobestellungen, dazu eine Eintritts- 
erklärung als Fördermitglied zu 100 Euro. Die 
Aboprämien wurden rege genutzt. Drei Schnupper- 
abos wurden bestellt. Fin Abo wurde gekündigt. 


 . ......2—2,— eo oe 9 9 Tr ro oe 


Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 1.462,08 Euro. 
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Spenden für CONTRASTE CONTRASTEE.V. 


An Zuwendungen erreichten uns 419,92 Euro. 
Herzlichen Dank. Wir haben uns nun dem Spen- 
denziel um 81 Prozent angenähert. Es sieht viel- 
versprechend aus, bald auch noch die benötigten 
1.607,81 Euro in unserem Geldtopf zu finden. 
Aber hinein müssen sie noch. 

Zuwendungen und Fördermitgliedschaften 
sind steuerlich absetzbar. Gerne würdigen wir 
unsere Spender*innen durch Namensnennung. 
Schreibt dazu bitte im Verwendungszweck 
»Name ja« oder sendet eine E-Mail an abos@ 
contraste.org. 


Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Heinz Weinhausen 


Wir danken den 
Spenderxinnen 


B.N. 1,00 
B.K. 30,00 
H.S. 75,00 
E.P. 15,92 
L.C.&M.L 8,00 
AU. 50,00 
M.J. 30,00 
VA. 10,00 
Mika e.V. Karlsruhe 200,00 


IN DIESER AUSGABE WURDE DIE FARBSEITE 3 EXTERN FINANZIERT. 
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81% finanziert 


IBAN DEO250890000005 115 12405 


Spendenticker » Aktion 2023« 


6.532,92 Euro Spenden 


1.462,08 Euro fehlen noch 
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SCHWEIZ: FRAUENSTREIK 


» Respekt, mehr Lohn und mehr Zeit!« 


Am 14. Juni gingen Hunderttausende 
Frauen und solidarische Männer bei 
landesweit mehr als 50 Aktionen und 
Demonstrationen auf die Straße. Die 
Teilnehmerzinnen des feministischen 
Streiks forderten endlich echte Fort- 
schritte bei der Gleichstellung. - Ärger- 
lich: Es gab kaum Berichte in deutschen 
Medien. 


PETER STREIFF, REDAKTION STUTTGART 


Laut dem Schweizerischen Gewerk- 
schaftsbund (SGB) setzten am 14. 
Juni »300.000 Menschen schweizweit 
ein starkes Zeichen für mehr Gleich- 
stellung«. An mehr als 50 verschie- 
denen Aktionen und Demonstratio- 
nen forderten die Teilnehmer*innen 
»Respekt, mehr Lohn und mehr Zeit«. 
Zu den Gründen des feministischen 
Streiks heißt es beim SGB: »Frauen 
bekommen immer noch weniger Lohn 
und tiefere Renten. Sie übernehmen 
mehr unbezahlte Arbeit. Und sie sind 
mit Diskriminierungen und Belästi- 
gungen konfrontiert. Es braucht 
endlich konkrete Verbesserungen! 
Deshalb haben wir am 14. Juni 2023 
zu einem großen Feministischen 
Streik aufgerufen!« 

Das Datum erinnert an das Jahr 
1981, als der Gleichberechtigungs- 
artikel mit einer Abstimmung in 
der Verfassung des Landes veran- 
kert wurde. Zehn Jahre später war 
das Hauptziel des ersten nationalen 
Frauenstreiks, unter- und unbezahl- 
te Arbeit von Frauen sichtbar zu 
machen. Mit dem Slogan »Wenn Frau 
will, steht alles still« gelang es damals, 
Frauen des ganzen politischen Spek- 
trums anzusprechen und auf die Stra- 
ße zu bringen. Der Streik war für die 
Beteiligten ein voller Erfolg, ebenso 
derjenige im Jahr 2019. Und er zeig- 
te Wirkung: So wurde bei den nati- 
onalen Wahlen im Herbst 2019 eine 
Rekordzahl von Frauen ins Parlament 
gewählt. 

Während vor vier Jahren und 
auch beim ersten Mal ein breites 
Bündnis von Organisationen zum 
»Frauenstreik« mobilisierten, war 
dieses Jahr der SGB als Initiant für 
die Umbenennung in »Feministischer 
Streik« verantwortlich. Auf der Web- 
seite »14juni.ch« heißt es zur Namen- 
sänderung: »Feministisch als Begriff 
beinhaltet eine größere Bandbreite 
von Anliegen, er ist diverser und 
inklusiver. Ein Zusammenschluss 
unter dem Sammelbegriff »feminis- 
tisch« macht Sinn, weil es dieselben 
diskriminierenden Strukturen sind, 


RECHTE VON GEFLÜCHTETEN 


Klage gegen 


Das Bundesverwaltungsgericht wies 
am 15. Juni zwei Klagen geflüchteter 
Menschen zurück und versagte damit 
den Bewohner+innen von Erstaufnah- 
meeinrichtungen den vollen Schutz 
ihrer Grundrechte. 


GESELLSCHAFT FÜR FREIHEITSRECHTE, BERLIN 


Das Gericht entschied, dass die 
Unverletzlichkeit der Wohnung 
grundsätzlich auch für die Zimmer 
von Geflüchteten in Erstaufnahme- 
einrichtungen gilt. Weiter stellte das 
Gericht klar: Wie Privatwohnungen 
dürfen Zimmer von Geflüchteten nur 
in Fällen einer dringenden Gefahr 
betreten werden. Das Gericht billig- 
te dennoch die Praxis, Wohnheim- 
zimmer zum Zweck der Abschiebung 
zu jeder Tageszeit auch ohne rich- 
terlichen Durchsuchungsbeschluss 


ÜDMACH 


4 Laut dem lokalen Zofınger Tagblatt »schwappte eine violette Welle « mit rund 3.000 Personen durch die Aargauer Kantonshauptstadt. 


gegen welche man ankämpft und weil 
man damit mehr Menschen erreicht.« 

Die Umbenennung sorgte im 
Vorfeld für Diskussionen, die in eini- 
gen Medien fast genüsslich prob- 
lematisiert wurden: Von Spaltung 
war die Rede, Frauenorganisationen 
der bürgerlichen Mitte würden sich 
abwenden. Doch am Streiktag selbst 
war davon wenig zu spüren. 

Zeitungen sowie Radio und Fern- 
sehen konnten die lauten, bunten 
und oft unerwartet großen Demons- 
trationszüge nicht ignorieren: Laut 
Schweizer Fernsehen forderten 
in Zürich »mehrere zehntausend 
Demonstrantinnen — und einige 
Demonstranten - Gleichstellung für 
alle«. Für die Lokalzeitung Zofinger 
Tagblatt »schwappte eine violette 
Welle von rund 3.000 Personen in 
einem beeindruckenden Demons- 
trationszug« durch die Aargauer 
Kantonshauptstadt. Und laut der 
Basler Zeitung habe »der feministi- 
sche Streik massenhaft Frauen und 
queere Personen mobilisiert«. 

Die mit mobilisierende Gewerk- 
schaft UNIA nannte die Streiks und 
Aktionen »laut und kämpferisch«: 
»Schon bei Tagesanbruch gab es erste 
Aktionen in Betrieben. Während des 


Hausordnung 


zu durchsuchen. Die Klage gegen die 
Hausordnung der Landeserstaufnah- 
meeinrichtung (LEA) in Freiburg, 
die dem Sicherheitspersonal weite 
Betretungs- und Kontrollrechte 
einräumte, wies das Bundesverwal- 
tungsgericht als unzulässig zurück, 
weil die Kläger*innen dort inzwi- 
schen nicht mehr wohnen. Damit 
wurde der Rechtsschutz gegen 
Hausordnungen faktisch unmöglich 
gemacht, weil eine Entscheidung in 
der Hauptsache niemals in dem Zeit- 
raum erreicht werden kann, in dem 
die Kläger*innen in der Unterkunft 
wohnen. 

Beide Klageverfahren wurden von 
einem Bündnis von Organisationen 
unterstützt, dem die Gesellschaft für 
Freiheitsrechte e.V. (GFF), Pro Asyl, 
die Aktion Bleiberecht Freiburg und 
der Flüchtlingsrat Baden-Württem- 


ganzen Morgens protestierten Reini- 
gerinnen, Pflegende, Verkäuferinnen, 
Uhrenarbeiterinnen, Pharmaassis- 
tentinnen und Frauen in Bauberu- 
fen gegen Löhne und Renten, die 
nicht zum Leben reichen, für bessere 
Vereinbarkeit von Beruf und Privat- 
leben sowie gegen Diskriminierung, 
sexuelle Belästigung und Gewalt. 

Mittags und nachmittags fanden 
in der ganzen Schweiz Streikpau- 
sen und öffentliche Aktionen statt. 
Besetzte Brücken, Straßen und Parks 
erstrahlten in feministischem Violett 
und Pink. Streikchöre, Pop-up-Restau- 
rants, Lärm und Wut legten in vielen 
Städten den Verkehr lahm: Es ist klar: 
Ohne die Frauen läuft nichts!« 

Wie bei den ersten beiden Frau- 
enstreiks waren wohl auch dieses 
Jahr die regionale Vielfalt der Akti- 
onen sowie die verschiedenen Mobi- 
lisierungsansätze unterschiedlicher 
Organisationen ausschlaggebend für 
den Erfolg - und auch für die gute 
Stimmung. 

Basierend auf einem Rechenbeispiel 
des SGB starteten beispielsweise viele 
Aktionen nachmittags um 15.24 Uhr 
mit einer gemeinsamen Arbeitsnieder- 
legung im Betrieb - nach dem Motto 
»Kein Lohn? Keine Arbeit!« Denn ab 


Foto: Flickr/Gianluca (CC BY-ND 2.0) 


diesem Zeitpunkt sei durchschnittlich 

die zu geringe Lohnzahlung für Frau- 

en beendet. 

Viele kreativ gestaltete Transpa- 
rente und Schilder trugen zur kämp- 
ferischen Stimmung bei, wie einige 
Beispiele zeigen: 

° In Bern eine lila Faust mit der 
Beschriftung »Frauen ins Rampen- 
licht«, 

° in St. Gallen ein Transparent mit 
der Aufschrift »Gute Löhne und 
GAV für alle Frauenbranchen« 

« und in Bellinzona die lila Aufschrift 
»La rivoluzione sarä feminista, o 
non sarä!« (deutsch: Die Revolution 
wird feministisch sein oder es wird 
sie nicht geben). 

Ein Kommentar zum Schluss: Als 
unverständlich und mehr als ärgerlich 
muss die Berichterstattung in deut- 
schen Medien bezeichnet werden. 
Sowohl öffentlich-rechtliche Sender 
als auch die größte Tageszeitung im 
angrenzenden Baden-Württemberg 
ignorierten schlicht den Streik. 


Links: 
www. 14juni.ch 
www.sgb.ch 


www.unia.ch 


in Unterkunft abgewiesen 


berg angehören. Das Bündnis sieht 
in dem Urteil die Bestätigung der 
anhaltenden Praxis, die Rechte von 
Geflüchteten unzulässig zu beschnei- 
den, um migrationspolitische Zeichen 
zu setzen. Um den vollen Grund- 
rechtsschutz gerichtlich durchzuset- 
zen, plant das Bündnis nun den Gang 
zum Bundesverfassungsgericht. 

»Die Klarstellung, dass die Unver- 
letzlichkeit der Wohnung vollum- 
fänglich auch in Geflüchteten-Un- 
terkünften gilt, war wichtig«, 
betonte Sarah Lincoln, Rechtsan- 
wältin und Fallkoordinatorin bei der 
GFF. »Dieser Schutz ist aber wenig 
wert, wenn das Gericht am Ende 
andere kreative Wege findet, um den 
Schutz zu unterlaufen.« 

»Diese Urteile sind enttäuschend. 
Wieder einmal zeigt sich, wie schwer 
es für Geflüchtete ist, sich gegen die 


Verletzung ihrer Grundrechte gericht- 
lich zu wehren. Obwohl das Gericht 
erkennen lässt, dass es die angegrif- 
fenen Hausordnungen für rechtswid- 
rig hält, lässt es den Rechtsschutz an 
formalen Gründen scheitern«, mahnte 
Wiebke Judith, rechtspolitische Spre- 
cherin von Pro Asyl. 

Ba Gando, ein Kläger aus Freiburg 
sagte: »Wir haben nicht nur für uns 
geklagt, sondern für alle Menschen, 
die in diesen gefängnisähnlichen 
Camps leben. Deswegen verstehen 
wir nicht, warum das Gericht nur 
deshalb nicht entscheiden will, weil 
wir dort nicht mehr leben. Viele 
geflüchtete Menschen sind nach wie 
vor von diesen repressiven Regeln 
betroffen. Wir kämpfen weiter für ein 
selbstbestimmtes Wohnen.« 


Link: https;//freiheitsrechte.org 


CONTRASTE3 


NACHRICHTEN 


MELDUNGEN 


Wassermangel 
durch Kohleabbau 


Rund 1.000 Menschen demons- 
trierten am 25. Juni am Tage- 
bau Welzow (Südbrandenburg) 
für einen schnelleren Kohleaus- 
stieg bis 2030. Die Klimaakti- 
vist*innen, unter anderem von 
Fridays for Future, BUND und 
Greenpeace, forderten die Poli- 
tik auf, insbesondere für junge 
Menschen neue Perspektiven 
in der Region zu schaffen. Ein 
thematischer Schwerpunkt lag 
auf dem Wassermangel in der 
Lausitz, der auf jahrzehntelangen 
Kohleabbau und die Klimakrise 
zurückzuführen sei. Der Berg- 
baubetreiber Leag sollte an der 
Renaturierung der alten Tage- 
baue und an der Regeneration 
des Wasserhaushalts angemessen 
beteiligt werden, erklärte Louise 
Hummel-Schröter von Parents for 
Future in Dresden. 


Link: https://kurzelinks.de/d477 


RDL-Redakteur 
vor Gericht 


Das Oberlandesgericht Stuttgart 
(OLG) hat am 12. Juni entschie- 
den, dass die Anklage gegen 
Fabian Kienert, Redakteur bei 
Radio Dreyeckland (RDL), zuge- 
lassen wird. Kienert hatte eine 
Meldung im Zusammenhang mit 
dem Verbot der Internetplattform 
»Indymedia Linksunten« verfasst. 
In der Verlinkung auf die Archiv- 
seite von linksunten.indymedia 
sieht das OLG die Unterstützung 
einer verbotenen Organisati- 
on. Das Landgericht Karlsruhe 
hatte zuvor in einem ausführlich 
begründeten Beschluss entschie- 
den, die Anklage nicht zuzulas- 
sen. Dagegen hatte die Staatsan- 
waltschaft Beschwerde eingelegt, 
die das OLG nun annahm und 
damit das Hauptverfahren eröff- 
nete. Die Gesellschaft für Frei- 
heitsrechte e.V. will RDL weiter 
unterstützen und kündigte an, 
notfalls bis zum Bundesverfas- 
sungsgericht zu gehen. 


Link: https://rdl.de 


Siehe dazu auch CONTRASTE Nr. 464 und 
465, Mai und Juni 2023 


ANZEIGE 


Tagungshaus 
Lebensbogen 


Begegnung an den Helfensteinen 


Ein besonderer Platz inder 
Mitte Deutschlands für Seminare, 
Tagungen, Fortbildungen, Freizeit 


e 5 Seminarräume, 
Veranstaltungssaal mit Bühne 


e bis zu 70 Betten von Einzel- 
bis Mehrbettzimmer 


e Ferienwohnung 


® Verpflegung mit biologischen 
Produkten (Zertifiziert) 


Auf dem Dömberg 13 

34289 Zierenberg 

Tel.0 56 06-56 39 073 
www.tagungshausdebensbogen.de 
Ein Kollektivbetrieb der Lebensbogen Gemeinschaft 


Den Wandel mitgestalten 
b 5 4 


A CONTRASTE 


PROJEKTE 


ROSTOCK 
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Saatgut-Projekt will Gemüse-Vielfalt erhalten 


Das nichtkommerzielle Gärtnerei-Kollek- 
tiv »saatje« sucht Unterstützer»innen 
- und lädt zu Führungen durch seinen 
Garten vor den Toren Rostocksein. 


ANDREAS EBERHARDT, ROSTOCK 


Für die »Rote Murmel« (Wildtoma- 
te), den »Napolitaner« (Moschuskür- 
bis) oder die »Frühe Paas Lintorfer« 
(Buschbohne) werden Freund*innen 
gesucht. »Wir wünschen uns Leute, 
denen es wichtig ist, Gemüse- und 
Kräutersorten zu erhalten«, erklärt 
Steffie Busch. Im Dorf Wilsen vor 
den Toren Rostocks hat die Agrarin- 
genieurin eine kleine bio-zertifizierte 
Saatgut-Gärtnerei aufgebaut. Gerade 
wandelt sie »saatje«, so der Projekt- 
name, zusammen mit zwei Mitstrei- 
ter*innen in einen gemeinnützigen 
Kollektivbetrieb um. Künftig ist die- 
ser Teil des Alternativlandbau-Vereins 
»fruchtwechsel«. 

Die Hoffnung der drei Beteiligten: 
eine Gemeinschaft von Unterstüt- 
zer*innen, die das Projekt mitträgt. 
Robert Waltemath, Steffies Lebenspart- 
ner und Informatiker, der seit vielen 
Jahren in selbstorganisierten Projekten 
mitwirkt, kümmert sich um Organisa- 
torisches. »Auch einmalige und kleine 
Beiträge helfen uns«, sagt er. Die Un- 
terstützer*innen erhalten im Gegenzug 
Saatgut und Jungpflanzen, außerdem 
die Möglichkeit, an Seminaren und 
Führungen durch den »saatje«-Gar- 
ten teilzunehmen. Es sei der gleiche 
Gedanke wie bei einer Solidarischen 
Landwirtschaft (Solawi), erklärt er, 
»nur eben für Saatgut«. (siehe dazu 
auch CONTRASTE Nr. 464) 

Warum Steffie, gärtnerischer Kopf 
des Projekts, seit Jahren für Saatgut 
brennt, kann sie schnell erklären: »Ich 
esse einfach gerne und bin schockiert, 
wie schlecht wir uns als Gesellschaft 
um unsere Nutzpflanzen kümmern.« 
Vor der Industrialisierung des Acker- 
baus, erzählt sie, sei es selbstverständ- 
lich gewesen, dass alle, die Gemüse 
anbauen, davon auch Saatgut produ- 
zieren. Das Ergebnis dieser jahrtausen- 
dealten Kulturtechnik war eine riesige 
Vielfalt von Pflanzensorten — optimal 
angepasst an die Umwelt-, Wetter- und 
Bodenverhältnisse vor Ort. 

Doch dieser Reichtum war einmal. 
Von den Gemüsesorten, die vor 100 
Jahren existierten, gibt es gerade noch 
zehn Prozent, rechnet Steffie vor. Das 
in Bau- und Supermärkten erhältli- 
che Saatgut hat die alteingesessenen 


Matt 
FERFERBB| 


ad 


‚kERBi 


Aadlunusncde 


u er 


4 Saatguterzeugung beginnt mit der Anzucht von Jungpflanzen. Im Frühjahr kommen die meisten von ihnen ins Freiland. 


Sorten verdrängt. Über Generationen 
vererbte Familien-Züchtungen ver- 
schwanden aus den Gärten. Stattdes- 
sen kamen neue, amtlich registrierte 
Sorten — vergleichsweise wenige, 
oft unfruchtbare Hybride, für deren 
Vertrieb Unternehmen Lizenzgebüh- 
ren kassieren. Private Sorten wie die 
»Krögersche Stangenbohne« etwa, die 
die Schweriner Familie Kröger jahr- 
zehntelang in Eigenregie züchtete, 
gelten als »verboten«. Ein Unding, 
ärgert sich Steffie: »Saatgut ist Ge- 
meingut der Menschheit und nicht 
Eigentum von Konzernen.« 

Die Samen-Gärtnerin erklärt: »Den 
Firmen, die heute vor allem für den 
erwerbsmäßigen Anbau Saatgut züch- 
ten, geht es um Geld, Effizienz, Erträge 
und Kalkulierbarkeit.« Auf der Strecke 
blieben dabei aber die Lagerfähigkeit 
von Möhren oder die Fähigkeit von 
Bohnenpflanzen, wiederholt zu blü- 
hen und die Ernte so über Wochen aus- 
zudehnen. »Unsere Sorten hingegen 
können das«, sagt Steffie und wüsste 
zig weitere Gründe, weshalb Nutz- 
pflanzenvielfalt ein Gewinn ist. Ein 
Argument ist ihr besonders wichtig: 
die Anpassung an neue Verhältnisse — 
Stichwort Klimawandel. Dafür brauche 


es einen großen Genpool: »Nur wenn 
man viele Sorten an vielen Orten jähr- 
lich anbaut und ihnen erlaubt, sich zu 
verändern, besteht die Chance, dass 
sie resilient werden.« 

Soweit die Theorie und der gesell- 
schaftliche Wunsch des »saatje«-Trios. 
Die dritte im Bunde ist übrigens Ly- 
dia Bertram, Rostockerin wie Steffie 
und Robert, und ebenfalls studierte 
Agrarwissenschaftlerin. Dennoch 
wissen sie: Die Zeit zurückdrehen 
werden sie nicht. Nur wenige Gemü- 
sefreund*innen wollen heutzutage ihr 
Saatgut noch selbst gewinnen - auch, 
weil es dabei zu viel zu beachten gibt. 
Während es bei Bohnen und Erbsen 
noch gut klappt, ist die Saatgutzucht 
bei Kohl überaus aufwändig und er- 
fordert Fachkenntnis. »Um die nötige 
genetische Variabilität zu erhalten, 
braucht man rund 100 blühende 
Einzelpflanzen, die sich gegenseitig 
bestäuben«, erläutert Steffie. Um das 
zu stemmen, arbeitet »saatje« mit ei- 
ner benachbarten Solawi zusammen. 
Im kommenden Herbst sollen dort die 
schönsten Kohlköpfe — geplant ist: ro- 
ter Spitzkohl - ausgewählt werden, 
um im Folgejahr im Wilsener Garten 
für die Vermehrung zu dienen. 


Auf der eigenen Webseite bietet 
»saatje« momentan 16 Sorten Bio- 
saatgut an: Erbsen, Bohnen, Kürbis- 
se, Physalis, Gurken, Gewürzfenchel 
sowie eine kleine Auswahl Tomaten. 
Auch die am Artikelanfang genannten 
Gemüse sind darunter. Geht es nach 
Steffie, dann ist das nur der Anfang. 
Das Sortiment soll weiter wachsen. 
»Im kommenden Jahr, erklärt sie, 
»werden auch Sorten hinzukommen, 
deren Saatgutgewinnung zwei Jah- 
re dauert.« Außerdem: Kräuter- und 
Blumensamen, nach denen sie bis- 
weilen gefragt wird. Bisher sind die 
Tütchen für marktübliche vier Euro 
in Bio-, Hof- und Naturkostläden rund 
um Rostock sowie — bisher nur auf 
Anfrage - per Mail erhältlich. Auf län- 
gere Sicht, hofft Robert, werde man 
aber auch einen Online-Shop anbie- 
ten können. 

Wie viel von dem gelingt, was die 
drei sich vorgenommen haben, wird 
von der zukünftigen Unterstützer- 
schaft abhängen. Rund 40 Arbeitsstun- 
den stecken sie im Schnitt pro Woche 
in »saatje« - bisher komplett unentgelt- 
lich. So wichtig es ihnen ist, dass der 
Betrieb »keinem gehört« und im Kol- 
lektiv gleichberechtigt geführt wird, ist 


Foto: saatje 


doch klar, so Robert: »Wir wollen raus 
aus dem Selbstausbeutungs-Modus.« 
In einem ersten Schritt soll deshalb 
eine halbe Gärtnerstelle geschaffen 
werden sowie eine Stelle für eine Per- 
son, die ein Freiwilliges Ökologisches 
Jahr im Bundesfreiwilligendienst leis- 
tet. Für beides wäre ein Beitragsauf- 
kommen von 1.500 bis 2.000 Euro im 
Monat notwendig, schätzt Steffie. 

Auch wenn die sonstigen laufen- 
den Verbindlichkeiten — Pacht für 
die derzeit rund 700 Quadratmeter 
Ackerfläche, zugekauftes Erst-Saat- 
gut, Anzuchterde, Behörden, Werk- 
zeuge und Folientunnel gering sind, 
ist ihnen klar: »Wir werden unsere 
Arbeit und unsere Kosten niemals 
allein durch den Saatgutverkauf de- 
cken.« Trotzdem, betont Robert, sei 
der Wunsch nach einer Unterstüt- 
zer*innen-Gemeinschaft für »saatje« 
mehr als eine betriebswirtschaftliche 
Notwendigkeit. »Saatgut gehört nun 
mal in die Hände von vielen.« 


Link: saatje.de/support 

Kontakt: post@saatje.de 

Termine (mit Anmeldung per E-Mail): 
20. August 2023: Vielfaltstag 

7. Oktober 2023: Saatgutseminar 


NETZWERK NEWS 


Net IZWERK | 


Fördern - Vernetzen - Unterstützen 


Netzwerk Selbsthilfe e.V., als staatlich 
unabhängiger politischer Förderfonds, 
ist mit seiner Idee seit nunmehr 40 Jahren 
einzigartig. Sie wird auf drei Wegen 
umgesetzt: Direkte finanzielle Förderung 
durch einen Zuschuss, persönliche und 
individuelle Beratung sowie Vernetzung 
von politischen Projekten. Wir brauchen 
Unterstützerxinnen und Spender*innen, 
damit das Entstehen und Überleben 
vieler kleiner politischer, sozialer und 
alternativer Projekte möglich bleibt! 


www.netzwerk-selbsthilfe.de 


What would Jesus do? - Im 
Strahl kotzen und die Gegen- 
demo aufsuchen! 


Dass kirchliche Institutionen 
eigentlich jeglicher Legitimierung 
ihrer sogenannten »heiligen Texte« 
entbehren, weiß jeder bessere 
Mediävist: Die Jungfräulichkeit 
der Maria ist schließlich ein Über- 
setzungsfehler, die Weihnachtsge- 
schichte ist einer Erzählung von 
Vergil nachempfunden, Ostern von 
den Kelten geklaut; und wie kann 
man eigentlich den Satz »ihr sollt 
mir kein Haus bauen« als Anwei- 
sung zum Bau monströser Kirchen 
verstehen!? Jesus war jüdischer 
Anarchist und Freiheitskämpfer 
und wurde mehr oder weniger von 
der späteren römisch-katholischen 
Kirche gekreuzigt. 

Es wundert also nicht, dass es 
eine christlich geprägte Bewegung 
ist, die so perfide und gleichzeitig so 
naiv daherkommt wie diejenige der 
Abtreibungsgegner”innen, die sich 


gern als »Lebensschützer« bezeich- 
nen. Dabei bin ich persönlich von 
der Weltfremdheit junger Erwach- 
sener überrascht, die so pervertiert 
empathisch ist, dass einem schlecht 
wird. 

Und in diesem Zusammen- 
hang stellt sich die Frage, unter 
welchen Voraussetzungen rund 
1.000 Kliniken in weniger als 20 
Jahren in Deutschland entschieden 
haben, keine Abtreibungen mehr 
vorzunehmen, obwohl statistisch 
gesehen jede fünfte Frau ihre 
Schwangerschaft abbricht? Trifft 
hier Mentalität auf medizinisches 
Desinteresse; oder anders gesagt 
auf wirtschaftliche Interessen? 
Das Thema »Abtreibung« ist in 
den letzten Jahren also wieder 
tabuisiert worden und der Zugang 
für Frauen dazu enorm erschwert 
worden. Paragraph 218 macht 
Deutschland zum Entwicklungs- 
land und beschneidet die Selbst- 
bestimmung von Menschen mit 
Gebärmutter. 


WIE WIR WOLLEN - Eine 
Online-Informationsplattform 
zum Thema Abtreibung vom 
Kollektiv Kinokas 


Kinokas ist ein 2018 gegründetes 
feministisches Filmkollektiv beste- 
hend aus Frauen und nicht-bi- 
nären Personen, die sich unter 
anderem dafür einsetzen, Barrie- 
ren im Filmemachen zu überwin- 
den. Dabei verstehen sie sowohl 
ihren Dokumentarfilm »Wie wir 
wollen« als auch die gleichnami- 
ge Online-Informationsplattform 
als Teil der Wiederbelebung der 
Pro-Choice-Bewegung in Deutsch- 
land. »Wie wir wollen« ist ein doku- 
mentarisches Projekt, das sich für 
die Enttabuisierung von Abtreibun- 
gen, für Informationsfreiheit und 
für körperliche Selbstbestimmung 
einsetzt. Es zeigt unter anderem 
15-minütige Kurzfilme und thema- 
tisch wählbare Clips (Entschei- 
dungsfindung, Methode, Bera- 
tungsgespräch, Queer), in denen 


Menschen selbstbestimmt über ihre 
Schwangerschaftsabbrüche erzäh- 
len und das Schweigen brechen. 
Diese Online-Plattform soll eine 
kostenlose feministische Ressource 
sein für alle, die einen Schwanger- 
schaftsabbruch in Erwägung ziehen 
oder mehr über Abtreibungen in 
Deutschland in Erfahrung bringen 
möchten. Sie ist als interaktive, 
digitale Bibliothek konzipiert und 
mit einer Suchfunktion versehen. 
Mit der Plattform möchte Kinokas 
ein Gegengewicht zu Falschinfor- 
mationen bieten, zur Dokumentie- 
rung feministischer Geschichte und 
Normalisierung von Abtreibung 
beitragen. 

Zum »Safe Abortion Day« im 
September dieses Jahres werden 
die ersten Videos und Clips veröf- 
fentlicht. Vielen Dank dafür, Kollek- 
tiv Kinokas! 


Maxi Superweib 


Weitere Infos: www.netzwerk-selbsthilfe.de 
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IN EIGENER SACHE: CONTRASTE-ARCHIV VOLLSTÄNDIG 


Das selbstverwaltete Kollektiv Biblio- 
Copy in der Staatsbibliothek Berlin hat 
CONTRASTE-Ausgaben kostenlos digi- 
talisiert und damit entscheidend dazu 
beigetragen, unser Archiv zu vervoll- 
ständigen. Redakteur Hans Wieser hat 
sich nicht nur um den Transport der 
Print-Ausgaben gekümmert, sondern 
dabei auch das Berliner Kollektiv näher 
kennengelernt. 


HANS WIESER, REDAKTION KLAGENFURT 


Der Wunsch oder der Anspruch, über 
ein vollständiges CONTRASTE-Archiv 
zu verfügen, besteht in der Redakti- 
on bereits seit vielen Jahren. Bisher 
waren Teil-Archive der Print-Ausga- 
ben über mehrere Redaktionen in 
Deutschland und Österreich verteilt. 
Auf einem Plenum wurde dann der 
Beschluss gefasst, erst einmal alle 
gedruckten CONTRASTE-Ausgaben 
einzusammeln, um sie in einem zen- 
tralen Archiv in Köln abzulegen. Diese 
Aufgabe erstreckte sich über zwei 
Jahre. Ein Leser*innen-Aufruf sowie 
die Mithilfe ehemaliger Redakteur*in- 
nen erleichterte die Suche sehr. 
Auch die Sicherung der CGONTRAS- 
TE mittels Digitalisierung war immer 
wieder Thema. Erst die Inbetriebnah- 
me unserer neuen Webseite im Jahr 
2020 und die Aussicht, demnächst 
eine lückenlose CONTRASTE-Samm- 
lung zu bewahren, führte schließlich 
zu verstärkten Bemühungen, eine 
annehmbare Lösung zu finden. 

Als glückliche Fügung stellte sich 
im Oktober 2022 die Kontaktaufnah- 
me mit dem selbstverwaltetem Kollek- 
tiv BiblioCopy in der Staatsbibliothek 
Berlin heraus. Das Kollektiv betreibt 
dort einen Copyshop mit Reprodienst- 
leistungen und bietet auch exter- 
ne Digitalisierung von historischen 
Büchern, Zeitschriften und Archivma- 
terial an. Auf meine Anfrage, ob es 
möglich wäre, die CONTRASTE-Aus- 
gaben auf ihren Geräten selbst einzu- 
scannen, kam ein wohlwollendes Ja 
und der Vorschlag, die CONTRASTE 
im Rahmen der kollektiven Selbsthil- 
fe kostenlos zu digitalisieren. Am 1. 
Februar 2023 stand ich also mit einem 
Rollwägelchen voller CONTRAS- 
TE-Ausgaben aus den Jahren 1984 
bis 2004 vor der Staatsbibliothek zu 
Berlin. Es war ein kühler, regnerischer 
Tag und ich machte mir Gedanken, 
die teilweise seltenen CONTRASTE 
für viele Wochen aus der Hand geben 
zu müssen. Meine Bedenken waren 
aber schnell zerstreut, als ich schon 
im Foyer abgeholt und vom Biblio- 
Copy-Team freundlichst empfangen 
wurde. Der Ablauf war schnell geklärt 
und mit dem Gefühl, die CONTRASTE 
in besten Händen zu wissen, machte 
ich mich wieder auf den Rückweg. 

Am 8. Juni war es dann soweit — 
Abholung! Mit Verspätung, aber mit 
einer »Linzer Torte« im Gepäck, eilte 
ich hoch in die Räumlichkeiten von 
BiblioCopy. Dort stand schon alles zur 
Abholung bereit und es fand sich noch 
Zeit für ein interessantes Gespräch 
mit Jule und Micha: 


CONTRASTE: Bei der Gesprächsvor- 
bereitung fand ich kaum Infos zu 
eurer Selbstverwaltung? 


Jule: Ich glaube, es hat damit zu tun, 
weil wir eben ein Betrieb in diesem 
honorigen Staatsbibliothekensemb- 
le sind, da schreiben wir jetzt nicht 
dauernd rein, wir sind selbstverwal- 
tet. Hier in diesem Rahmen spielt das 
nicht so eine Rolle. Es wäre, glaub ich, 
etwas anderes, wenn wir eine Back- 
stube oder einen Copyshop draußen 
hätten. Hier sind wir ein bisschen wie 
ein ausgesourctes Subunternehmen 
und wir schreiben auch drauf selbst- 
verwaltet, aber unsere Geschichte 
haben wir da nicht so präsent. Das 


Digitale Wunder geschehen... 
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ist der Grund, warum wir dazu fast 
nichts auf der Homepage hatten, 
außer einem Link zur Vernetzung 
Berliner Kollektivbetriebe. 


Wie weit reicht denn die Gründung 
vom Kollektiv BiblioCopy zurück? 


Jule: Wir waren am Anfang nicht 
dabei, wir sind die Generation später. 
Ich glaube, im Endeffekt war’s Ende 
der 80er, also schon noch ein bisschen 
aus der Zeit, als viele Kollektivbetrie- 
be gegründet wurden und auch, als 
viele Druckereien und Copyshops 
in Unistädten entstanden. Es gab 
viele Menschen, die in selbstverwal- 
teten Betrieben tätig waren und so 
haben unsere Vorgänger*innen das 
auch gemacht. Die hatten irgendwie 
Kontakt zur AGB (Amerikanische-Ge- 
denk-Bibliothek), das war hier die 
große Leihbibliothek und über weite- 
re Kontakte entstand dann dort der 
erste Copyshop. Das war quasi der 
Ursprung der Selbstverwaltung in 
den 80ern. 


Micha: Die AGB war die große West- 
landesbibliothek, damals noch in 
Westberlin. Und in der Staatsbiblio- 
thek sind wir jetzt seit den 90ern. 


Jule: Ja, direkt umgezogen, wir sind 
eine Bibliothek größer geworden 
sozusagen, die Expertise haben wir 
aus der ersten mitgenommen und 
sind dann hierher gewandert. 


Wie kam es dazu, was war quasi der 
Startschuss für BiblioCopy? 


Jule: Die Gründungsmitglieder 
kamen schon aus den klassischen 
Alternativökonomie-Strukturen und 
ein bisschen Zufall spielte auch mit. Es 
gab ja diesen Kontakt in die Bibliothek 
und man hat festgestellt: »Okay, wir 
sind ein paar Leute, wir können erst- 
mal ein bisschen Geld zusammenbrin- 
gen, die ersten Maschinen kaufen und 
Kopierer bedienen.« Es hat damals für 
viele Leute einen guten Lohn bedeu- 
tet und du konntest schnell angelernt 
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werden. Das ist ein Unterschied zu 
heute, heute kopieren wir nicht mehr, 
heute digitalisieren wir und heute 
braucht es länger, bis mensch sich 
eingearbeitet hat. Wir sind jetzt alle 
keine gelernten Digitalisierer*innen, 
haben uns quasi nach und nach die 
Kompetenzen angeeignet, und früher 
war das halt einfacher. 


Micha: Und letztlich war bis Mitte der 
2000er der Job immer derselbe. Ich 
habe quasi die Kopierer bewacht, den 
Leuten die Bedienung erklärt, Papier 
nachgelegt, Papierstau entfernt und 
schließlich die Gebühr verrechnet. 
Relativ einfach und trotzdem war das 
recht lukrativ. 


Jule: Es gab ja auch früher viel viel 
mehr Copyshops, die Literatur stand 
einfach noch nicht digital zur Verfü- 
gung, es gab ein Buch und jedes 
Seminar musste dieses Buch 20-mal 
kopieren, wenn da 20 Leute saßen 
und das ist heute komplett wegge- 
fallen. Heute, sag ich immer gerne, 
kommt die Dozentin einmal und 
scannt das Buch ein, stellt es in die 
Cloud und die Studierenden laden 
sich die Datei runter, deswegen ist 
Kopie ein Auslaufmodell. Und jetzt 
geht‘s ja genau in die andere Rich- 
tung, jetzt geht‘s ja darum, diese 
Papiersachen durch Digitalisierung 
zu bewahren. Wir digitalisieren 
hier für die Bibliothek, für externe 
Aufträge von Archiven, für andere 
Bibliotheken und eben gerne auch, 
wenn es klappt, für Bewegungsar- 
chive, weil die gibt‘s ja nun wirklich 
nicht oft mit vollständigen Unterla- 
gen. CONTRASTE hat ja auch die 
fehlenden Ausgaben gesucht und 
zusammen getragen. Aber dann hat 
man halt die Chance, wenn's einmal 
gut digitalisiert ist, die Druckwer- 
ke viel mehr Menschen zugänglich 
zu machen. Und das ist das, wo wir 
denken, da haben wir sowohl Kompe- 
tenzen als auch ein bisschen Spaß 
dran und inzwischen gibt es da auch 
teilweise Förderungen für die Digita- 
lisierung von Unikaten. 


Foto: CONTRASTE 


GmbH, warum wurde gerade diese 
Rechtsform gewählt? 


Jule: Ganz früher war’s eine GbR, das 
wurde dann geändert. Inzwischen ist 
das eine für uns praktische und funk- 
tionierende Form, weil wir auch nach 
außen auftreten müssen und wollen. 


Micha: Aber die Wahrheit ist natür- 
lich auch, es gibt relativ wenig inter- 
nes Vertragswerk, man vertraut sich 
und es läuft ja schon sehr lange und 
wenn man hier mitmacht, lässt man 
sich darauf ein und das läuft erstaun- 
lich gut. Wir haben jetzt keine gro- 
ßen Binnenvertragswerke, wir sind da 
einfach sehr offen und vertrauensvoll. 


Jule: Wir haben auch den Eindruck, 
dass viele junge Kollektivbetriebe sich 
sehr viel mit Binnenverträgen und Absi- 
cherung beschäftigen. Schon demokra- 
tische Modelle, aber auch irgendwie 
vertraglicher gesichert. Unser Kollektiv 
hat darauf nicht so großen Wert gelegt 
und ich finde es schön, dass es quasi 
ohne ging, es gab in dieser Betriebszeit 
nie größere Konflikte oder Auseinan- 
dersetzungen, die zu einer Trennung 
im Streit führten. Das finde ich, ist eine 
schöne Erfahrung. 


Wie werden Entscheidungen getrof- 
fen? 


Micha: Ganz klassisch auf'm Plenum. 
Wir stimmen nicht ab und manchmal 
findet man was nicht so gut, aber 
wenn man's mittragen kann, also 
schon eher konsensorientiert, im 
Interesse aller. 


Jule: Aber lustigerweise ohne das 
jemals beschlossen zu haben. Wir sind 
ja auch nur zu sechst, es ist sicher- 
lich anders, mit 20 Leuten Sachen zu 
entscheiden. 


Gleiches Gehalt für alle? 
Micha: Wir haben einen einheitlichen 


Stundenlohn, die Arbeitszeit ist unter- 
schiedlich. 
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Jule: Und das ist es auch, was ich 
sehr schätze, wir versuchen, das zu 
verhandeln. Wir können natürlich 
nicht mehr verteilen als da ist, aber 
wir haben mit diesem Modell gute 
Erfahrungen gemacht. Wenn zum 
Beispiel jemand sagt, ich brauch 
gerade mal ein bisschen mehr Geld, 
dass man dann guckt, kann jemand 
anders vielleicht ein bisschen weniger 
arbeiten. Es gibt schon so Grundge- 
schichten, wo Leute sagen, das und 
das brauch ich schon, sonst könnte 
ich hier nicht arbeiten. Aber da drin 
gibt’s einen Bewegungsspielraum, den 
wir versuchen auszuhandeln — was 
braucht man, was ist möglich? Ja mal 
mehr, mal weniger. 


Welche Ziele stehen jetzt noch an? 


Micha: Als Betrieb ist die Herausfor- 
derung, dauerhaft diese Transforma- 
tion zur Digitalisierung hinzukrie- 
gen, damit eigenständig bestehen zu 
können, denn das Copygeschäft ist 
irgendwann vorbei. Die großen Digi- 
talisierungen sind Ausschreibungen, 
auf die man sich bewirbt und die man 
auch gewinnen möchte. 


Jule: Man ist da in so einem Markt 
und da muss man sich auch anders 
aufstellen, als es sonst vielleicht 
unser Naturell wäre, sag ich mal. 
Das gelingt auch nicht immer ganz 
gut, es ist spannend, da irgendwann 
auch zu merken: Okay, wir können 
oftmals mitspielen, manchmal eben 
auch nicht. 


Das Projekt »links-lesen« wird 
zusätzlich von BiblioCopy betrie- 
ben? 


Jule: Links-lesen.de ist ein Online-Buch- 
laden, wo mensch Bücher kaufen kann 
und wir Buchempfehlungen drauf stel- 
len. Das war nochmal was, worauf wir 
auch inhaltlich Lust hatten und so ein 
zweites - nee Standbein kann man nicht 
sagen, weil wir daran kein Geld verdie- 
nen - es fällt eher unter Liebhaberei. 
Das Wenige, das dabei herumkommt, 
wird an das »Netzwerk Selbsthilfe« hier 
in Berlin gespendet. Wir wollen keine 
Konkurrenz zu linken Buchläden vor 
Ort sein, ganz und gar nicht, sondern 
eher ein zusätzliches Online-Angebot. 
Das war die Idee, wenn mensch da 
dann sein Buch bestellt, gehen noch 
jeweils ein paar Cent ans Netzwerk 
Selbsthilfe. Und das passt einfach, ja 
auch ein bisschen von der Entwicklung, 
auch sowas wird jetzt digital bestellt. 
Es ist für viele Leute normal geworden, 
Online-Einkauf zu machen und dann 
ist es ja schön, wenn es da eine Alter- 
native gibt. 


Links: 
https://www.bibliocopy.de/ 


https://www.links-lesen.de/about/ 


https://www.kollektiv-betriebe.org 
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BEWEGUNG 


VORREITERIN DER NEUEN FRAUEN- UND ANTIGLOBALISIERUNGSBEWEGUNG 


Immer wieder wird sie von jungen 
Frauengenerationen entdeckt: die 
Kölner Wissenschaftskritikerin und 
Aktivistin von Weltrang Maria Mies. 
Sie schaffte den Aufstieg von der Eife- 
ler Bauerntochter zur Professorin - eine 
beispiellose Karriere. Die Soziologin 
entwickelte Grundlagen-Diskurse zur 
Frauenforschung und beschäftigte 
sich besonders mit den Arbeitsbedin- 
gungen der Frauen des Südens. Sie 
ist bis heute eine der bekanntesten 
Gegner=innen der Globalisierung. Am 
15. Mai 2023 starb Maria Mies mit 92 
Jahren - Anlass für eine Würdigung! 


IRENE FRANKEN, KÖLN 


Maria Mies wurde am 6. Februar 1931 
in der Vulkaneifel geboren; sie war 
das siebte von zwölf Kindern. Das 
Mädchen war sehr wissbegierig und 
schaffte es als erstes ihres Dorfes, den 
Besuch einer Höheren Schule durch- 
zusetzen. Sie wurde zunächst - auf 
Umwegen - Lehrerin für Englisch und 
Deutsch, dann wurde ihr das Umfeld 
zu eng und sie zog in die Welt. Die 
Anregungen aus ihrer agrarisch 
geprägten Kindheit nahm sie jedoch 
immer mit, unter anderem später in 
ihrer Theorie der Subsistenzperspekti- 
ve oder in den Titel ihrer Autobiogra- 
fie »Das Dorf und die Welt«. 
Freiheitsliebe und Abenteuerlust 
führten die junge Lehrerin in den 
1960er Jahren fünf Jahre lang an ein 
Goethe-Institut im indischen Pune 
(früher Poona). Dort unterrichtete 
sie junge Inder*innen in der deut- 
schen Sprache - und machte erste 
soziologische Beobachtungen, wie 
sie in ihrer Autobiografie schildert: 
»Im Goethe-Institut in Pune traf ich 
nicht nur Männer, sondern auch 
Frauen, die Deutsch lernen woll- 
ten. Was bezweckten die Frauen 
damit, fragte ich mich. Eine indi- 
sche Professorin für Anthropologie 
hat mir vorgeschlagen, eine Umfra- 
ge durchzuführen, was ich zuvor 
noch nie gemacht hatte. Das Ergeb- 
nis: Die meisten wollten die eige- 
ne Heirat hinausschieben, also im 
Klartext: nicht verheiratet werden. 
Das waren Mittelklassefrauen. Sie 
durften bis zum Bachelor studieren, 
dann mussten sie heiraten. Da ist mir 
erst einmal klargeworden, was Patri- 
archat bedeutet. Nicht über theore- 
tische Studien, sondern über Praxis 


ANZEIGE 


t#gewaltirei 
t#selbstorganisiert 
t#herrschaitslos 


graswurzel @ 
revolution 


mi Sign Mm Daieden A 


= 


Probeexemplar oder Abo: 
www.graswurzel.net 


Zur Würdigung von Maria Mies 


und Erfahrung. Und das ist meine 
Methode geblieben.« 

Zurück in Deutschland ging sie an 
die Kölner Universität und forschte 
bei dem Soziologen Rene König zum 
Patriarchat in Indien und Deutsch- 
land. Ihre Dissertation von 1971 trug 
den Titel »Rollenkonflikte gebildeter 
indischer Frauen«. 


Kritik der familiären 
Arbeitsteilung 


Nicht zuletzt als Folge des Studi- 
ums in den bewegten Jahren 
1968/69/70 wurde sie politische 
Aktivistin. Zunächst beteiligte sie 
sich an mehreren Kölner Nachtge- 
beten, einer progressiven Form des 
politisch aufklärenden Gottesdiens- 
tes, ins Leben gerufen von Dorothee 
Sölle. »Ich wollte diese patriarchali- 
schen Strukturen in einem Politischen 
Nachtgebet darstellen, kritisieren und 
zu Veränderungen aufrufen«, erklär- 
te Maria in ihrer Autobiografie. »Als 
Slogan für unser Flugblatt wählten 
wir einen von uns etwas abgeänder- 
ten Satz von Ernst Bloch: »Die Frau 
liegt (immer noch) unten.« Schon 
damals hatte sie die Abwertung der 
Frauenarbeit im Blick: »Der Kern 
unserer Kritik galt der üblichen famili- 
ären Arbeitsteilung: Der Mann ist der 
»Ernährer«, der das Geld verdient. Die 
Arbeit der Hausfrau zählt nicht.« 

Im Anschluss an den Abend grün- 
deten sich in Köln VHS-Kurse zu 
der Thematik, die über Jahrzehnte 
fortgeführt wurden; sie wurden für 
unzählige Frauen zum Auslöser von 
Emanzipationsprozessen. 

Von 1974 bis 1977 führte Maria 
im Rahmen eines Lehrauftrages an 
der Universität Frankfurt Seminare 
zur Geschichte der Internationalen 
Frauenbewegung durch. Danach 
übernahm sie einen Lehrauftrag an 
der Fachhochschule Köln für Sozial- 
pädagogik und wandte sich zuneh- 
mend feministischen Inhalten zu. Sie 
befand, es müssten neue Wissensfel- 
der und neue Formen der Vermittlung 
her. Erkannt - getan, sie richtete Frau- 
enseminare an der FH ein, in denen es 
nicht nur um Theorie, sondern auch 
um Praxis ging: »Da war vor allem die 
Erfahrung der Gewalt: Um diese Zeit 
war von Erin Pizzey das erste Haus 
für geprügelte Frauen im Londoner 
Stadtteil Chiswick errichtet worden. 
Die Studentinnen beschlossen, auch 
in Köln ein Haus für geschlagene 
Frauen zu gründen.« So war Maria 
Mies eine der »Hebammen« des ersten 
Hauses für geschlagene Frauen, das 
aus der autonomen Frauenbewegung 
heraus entstand (vorher gab es erst 
eines des Berliner Senats). 


Parteilichkeit für Frauen 


1978 veröffentlichte die Soziologin 
ihren vielleicht meist rezipierten Text 
»Postulate der Frauenforschung«, der 
im deutschsprachigen Raum direkt 
großes Aufsehen erregte: Die Verfas- 
serin verlangte nicht nur, den »subjek- 
tiven Faktor« der Forschenden offen zu 
legen, sondern sie forderte Parteilich- 
keit für Frauen, was gegen das Dogma 
der (vermeintlichen) wissenschaftli- 
chen Objektivität verstieß. Nicht alle 
Wissenschaftlerinnen folgten ihr. 
Mies hatte früh begonnen, weltweit 
Kontakte zu knüpfen. 1979 begründe- 
te sie am Institute of Social Studies in 
Den Haag den Schwerpunkt »Women 
and Development«. Als Marx-Kritike- 
rin beschrieb sie zum Beispiel 2003, 
dass der Kapitalismus das Patriarchat 
nicht aufgehoben habe, was Marx 
vorausgesagt habe. Mies betrachtete 
Hausarbeit als Basis des Kapitalismus, 
im Gegensatz zu Marx, der die Lohn- 
arbeit als Basis ansah. Daher folgte 
sie teilweise Rosa Luxemburg in 
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ihren ökonomischen Abhandlungen, 
erweiterte diese jedoch um Thesen 
zur Unterbewertung der Haus- bzw. 
Reproduktionsarbeit. Die sichtbare 
Lohnarbeit sei weiß, männlich und 
in den Ländern des Nordens durch 
Arbeitsverträge geregelt, so Mies. Nur 
diese käme in den Berechnungen es 
Bruttosozialprodukts vor. Darunter 
läge wie bei einem Eisberg der Haupt- 
teil unsichtbarer Arbeit von weißen 
und schwarzen Frauen (auch in der 
Prostitution) und auch bei Männern 
in so genannten McJobs. Unsichtbar 
sei des Weiteren die Arbeit in der 
so genannten Subsistenzwirtschaft 
durch Bäuerinnen und Bauern, die 
ihre Landwirtschaft zum eigenen 
Erhalt betrieben (Kleinbauern) oder 
durch kleine Handwerker“innen, 
die für den lokalen Markt arbeiten, 
sodann durch Kolonialisierte. Ihre 
Forschungsschwerpunkte waren nun 
Landfrauen in der (wie es damals 
hieß) Ersten und Dritten Welt, Kapi- 
talismus und Subsistenz, Gentechnik 
und immer wieder Alternativen zur 
globalisierten Wirtschaft. 

Maria Mies nahm heutige Diskurse 
wie »Es gibt keinen Planet B« vorweg, 
forderte ein Zurückfahren des 
Konsums — heute wird diese Bewe- 
gung »Degrowth« genannt - und eine 
Wirtschaftsweise und Gesellschafts- 
form einzurichten, die das Wohlerge- 
hen aller zum Ziel hat und die ökolo- 
gischen Lebensgrundlagen erhält: 
»Wir sind der Überzeugung, dass die 
gemeinsamen Werte einer Postwachs- 
tumsgesellschaft Achtsamkeit, Soli- 
darität und Kooperation sein sollten. 
Die Menschheit muss sich als Teil des 
planetarischen Ökosystems begrei- 


fen.« Sie verstand Subsistenzwirt- 
schaft nicht als Zurück ins Mittelalter, 
sondern als das Verfolgen eines ande- 
ren Ziels beim Wirtschaften: die Gren- 
zen der Natur erkennen; Nahrungs- 
produktion vor Industrieproduktion; 
den Wachstumswahn beenden; Fülle 
und Vielfalt statt Monokultur; loka- 
les Wirtschaften; Gemeingut- und 
Allmenden-Denken hochschätzen; die 
Verhinderung der Privatisierung von 
Wasser. 1996 wurde ihre Broschüre 
»Die Befreiung vom Konsum« in 2. 
Auflage veröffelicht. 


Gegnerin der Globalisierung 


Ab den 1980ern und damit sehr früh 
hat sie zur internationalen Vernet- 
zung der globalisierungskritischen 
Bewegung beigetragen. Mies' Kritik 
richtete sich gegen die unzureichende 
demokratische Kontrolle internatio- 
naler Finanz- und Handelsinstitutio- 
nen wie der Welthandelsorganisation, 
des Internationalen Währungsfonds 
und der Weltbank. Sie gründete in 
Deutschland das »Komitee Wider- 
stand gegen das MAI« (Multilateral 
Agreement on Investment) mit, das 
die bundesdeutsche Öffentlichkeit 
erstmals über länderübergreifen- 
de privatwirtschaftliche, Investo- 
ren-freundliche Abkommen infor- 
mierte, die die Herabsenkung aller 
Standards für Arbeitnehmer*innen 
und Umwelt beinhalteten und zu 
deren Verarmung bzw. Zerstörung 
führen werden. Deren Existenz 
wurde einer größeren Allgemeinheit 
jedoch erst durch den Kampf gegen 
TTIP (Transatlantisches Freihandels- 
abkommen) bekannt. Maria Mies 
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gebrauchte auch früh den Begriff des 
Guten Lebens. 

1993 kam die Emeritierung — aber 
Maria Mies blieb noch lange in der 
feministischen und globalisierungs- 
kritischen Bewegung aktiv, zum 
Beispiel bei Attac Köln, feminist attac 
und anderen Gruppen. Sie selbst 
bezeichnete sich nicht als »Globa- 
lisierungskritikerin«, vielmehr als 
»Globalisierungsgegnerin«. Den Weg 
des »Gender-Mainstreaming« ging 
sie nicht mit: »Mit dem, was Männer 
heutzutage im kapitalistischen Patri- 
archat machen, will ich nicht gleich- 
gestellt werden. Die Menschen soll- 
ten nicht sein, wie die patriarchalen 
Männer heute sind. Egal, in welchem 
Land. Wir haben in Deutschland eine 
Bundeskanzlerin und eine Verteidi- 
gungsministerin. Dadurch wirkt das 
Land vermeintlich fortschrittlich. 
Viele Feministinnen denken so. Aber 
die Politik, die diese beiden betrei- 
ben, ist doch dieselbe, sie ist patriar- 
chalisch, sie ist kapitalistisch, sie ist 
kolonialistisch — wie eh und je. Was 
geändert werden müsste, ist dieses 
ganze Bild, die ganze Vorstellung und 
die ganze Weltanschauung, die den 
idealen Menschen im Mann sieht.« 


Zum Weiterlesen: 

Irene Franken über das Politische Nachtgebet: 
https://kurzelinks.de/a8j8 

Maria Mies liest aus ihrer Autobiografie über das 
Politische Nachtgebet: 
https://kurzelinks.de/g18m 

Sendung bei WDR 5 über Maria Mies: 
https://kurzelinks.de/3whi 


Irene Franken ist Vorstandsmitglied im Kölner 


Frauengeschichtsverein. 
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FACHGESPRÄCH 


CONTRASTE Z 


GENOSSENSCHAFTEN 


Genossenschaftsgedanke in anderen Rechtsformen 


Der Bundesverein zur Förderung des 
Genossenschaftsgedankens e.V. hat 
die interessierte Fachöffentlichkeit im 
März zum Gespräch nach Berlin einge- 
laden. Thema war die Umsetzung des 
Genossenschaftsgedankens in ande- 
ren Rechtsformen. Knapp 30 Expert«in- 
nen diskutierten, welche Ursachen und 
Argumente für andere Rechtsformen 
sprechen. Ziel war es, Hinweise zu 
gewinnen, um bessere Rahmenbedin- 
gungen für das genossenschaftliche 
Wirtschaften zu identifizieren und 
umzusetzen. 


BURGHARD FLIEGER, 
REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN 


Die _Gesprächsbeteiligten des 
Expert*innengesprächs wurden gebe- 
ten, ihre Inputs vor dem Hintergrund 
der allgemeinen Grundsätze des 
Internationalen Genossenschaftsbun- 
des (IGB) einzubringen. Diese sind: 
1.Freiwillige und offene Mitglied- 
schaft 
2.gleichberechtigte Mitgliederkon- 
trolle 
3.Wirtschaftliche Partizipation der 
Mitglieder, begrenzte Gewinnaus- 
schüttung 
4.Autonomie und Unabhängigkeit 
5. Ausbildung, Fortbildung und Infor- 
mation 
6. Zusammenarbeit zwischen Genos- 
senschaften 
7.Verantwortung für die Gesellschaft 
8.Aufwendig und teuer für Kleinbe- 
triebe 
In verschiedenen Beiträgen wurden 
die GmbH & Co. KG, der Verein, der 
Verein mit GmbH als Tochter und 
diverse andere Varianten dargestellt. 
Dominante Motivation bei der Suche 
nach Alternativen zur genossenschaft- 
lichen Rechtsform stellt eindeutig die 
Bürokratisierung der Genossenschaft 
und ihre Kosten dar. Für Kleinbetriebe 
ist sie oftmals zu teuer. Zudem wird bei 
allen Alternativen die Mitgliederpartizi- 
pation wesentlich ausgeprägter umge- 
setzt, als dies mit der eG machbar ist. 
Nach der Genossenschaftsnovelle von 
1973 besteht in diesem Punkt - neben 
dem Aufwand für die Gründung - der 
größte Reformbedarf. Damals wurde 
festgelegt, dass der Vorstand die Genos- 
senschaft in eigener Verantwortung 
führt. Außer dem Demokratieprinzip 
verbunden mit der gleichberechtigten 
Mitgliederkontrolle (zweiter Grundsatz 
IGB) und dem vierten Grundsatz »Auto- 
nomie und Unabhängigkeit« haben die 
anderen Rechtskonstrukte fast immer 
Defizite bei der Umsetzung der übrigen 
Grundsätze. 
Die Rechtsanwältin Angelika 
Majchrzak-Rummel, Beraterin für 


“ 
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Glockenhof Bochum eG 


Wohnprojekte, aus Schwabach zeigte 
auf, wie die GmbH & Co. KG vor allem 
für gemeinschaftliche Wohnprojekte 
gut nutzbar ist. Die Konstruktion 
erweist sich zwar als aufwendiger und 
teurer als die eG. Partizipation und 
Mitgliederförderung lassen sich aber 
stringenter verwirklichen. Die Moti- 
vation liegt oft in einer anderen Form 
der Eigentumsbeteiligung. Um diese 
aber gleichzeitig auch zu begrenzen, 
gibt es immer wieder verschiede- 
ne Versuche. Dennoch lassen sich 
Ambitionen der Mitglieder, bei ihrem 
Ausstieg den Wertzuwachs vollstän- 
dig zu realisieren, nicht klagefest 
verhindern. Offene Mitgliedschaft 
und Kooperation stehen bei diesen 
Konzepten nicht im Mittelpunkt. Die 
Akteure verfolgen für sich selbst aber 
fast immer sehr weitgehende ökologi- 
sche und preisdämpfende Ziele. 


Gesellschaftliche 
Verantwortung 


Dieses Anliegen weiter gefasst als 
»Verantwortung für die Gesellschaft« 
war bei den übrigen Ansätzen häufig 
weitergehend als bei der eingetrage- 
nen Genossenschaft. In Deutschland 
wird das von vielen Genossenschafts- 
verbänden nur beschränkt für vertret- 


GRÜNDUNG VON WOHNUNGSBAUGENOSSENSCHAFTEN 


Das Handwerkszeug erlernen 


Für gemeinschaftliche Wohnpro- 
jekte spielt die eingetragene Genos- 
senschaft zunehmend eine wichtige 
Rolle bei der Wahl der Rechtsform. 
Sie eignet sich im besonderen Maße 
für Konzepte gemeinschaftlichen 
Handelns, die mit dem Erwerb von 
Immobilien einhergehen. Das gilt 
besonders, wenn der Zerfall der Grup- 
pe durch Privatisierung vermieden 
werden soll. Ein zweitägiger Work- 
shop in Hamburg soll Gründer*innen 
unterstützen. 


SABINE CONTI, BAD EMSTAL-SAND 
Der Workshop vermittelt praktisches 


Wissen über Neugründungen sowie die 
einzelnen Schritte von der Konzept- 


entwicklung bis zur Eintragung einer 
Genossenschaft. Veranstaltet von der 
innova eG gemeinsam mit der Stiftung 
trias und der Stattbau Hamburg GmbH 
lernen die Teilnehmer*innen die wich- 
tigsten Anforderungen mit vielen 
Gründungshilfen und -werkzeugen 
kennen. Zielgruppe sind Gründungs- 
interessierte besonders im Bereich 
gemeinschaftlichen Wohnens und von 
Stadtteilgenossenschaften. 
Schwerpunkte sind unter anderem: 
« Beispiele erfolgreicher Wohnungs- 
genossenschaften 
° Kauf und Nutzung von Gebäuden 
° Anforderungen an Genossen- 
schaftsgründungen mit Immobili- 
enerwerb 
« ökologisches Bauen 


bar gehalten: Mitgliederförderung 
und gesellschaftliche Verantwortung 
stehen nach den bundesdeutschen 
Interpretationen der Genossenschafts- 
idee teilweise in Widerspruch zueinan- 
der. Gerade dies hat aber zum Beispiel 
bei Kindertagesstätten (Roland Kern, 
Daks e.V.) oder Bürgerdorfläden 
(Wolfgang Gröll, Bundesverband 
der Bürger- und Dorfläden e.V.), die 
vorwiegend als Vereine organisiert 
sind, einen prägenden Stellenwert. 
Von den bisherigen Ansätzen 
unterscheiden sich produktivgenos- 
senschaftliche Konzepte teilweise 
grundlegend. Laut Rupay Dahm 
(Kollektivberatung, Berlin) greifen 
diese häufig auf die Konstruktion 
»Verein mit GmbH« zurück. Selbstver- 
waltung ließe sich so besser verwirk- 
lichen. Eine Weisungsbefugnis der 
Mitglieder gegenüber dem Vorstand 
ist bei der eG gesetzlich ausgeschlos- 
sen. Regelungsbedarf sieht Dahm hier 
vor allem bei gemeinsamem Eigentum 
und der Unverkäuflichkeit, die nach 
Vorstellungen der Gründungsgrup- 
pen nicht durch Mehrheitsbeschluss 
veränderbar sein darf. All dies kann 
auch in der eG geregelt werden, 
erfordert aber zusätzliche Satzungs- 
elemente, beispielsweise eine umfas- 
sende Liste zustimmungspflichtiger 


« Planung, Sanierung und Finanzie- 

rung genossenschaftlich genutzter 

Immobilien 

Rolle und Auswahl eines geeigne- 

ten Prüfungsverbands 

Schritte bis zur endgültigen Rechts- 

fähigkeit der eG 

« Formen und Inhalte bei der Gestal- 
tung der Satzung 

e Dachgenossenschaft als besondere 
Variante 

« Förderungsmöglichkeiten für den 
Aufbau und für die Umsetzung 

° Anforderungen an das Geschäfts- 
konzept 

« Einzureichender Businessplan für 
die Gründungsprüfung 

° Genossenschaften als Akteure in 
lebendigen Nachbarschaften 


Foto: Burghard Flieger 


Entscheidungen seitens der Mitglie- 
derversammlung zu Beschlüssen 
des Vorstands. Laut Helmut Geißler, 
STATTwerke Consult GmbH Berlin, 
zeigt die Novellierung des Genos- 
senschaftsgesetzes von 2006 bei der 
Gründung neuer Kollektivbetriebe 
Wirkung: Mehr Initiativen greifen auf 
die eG zurück. 


Weltweite Bewegung als 
tragende Säule 


Festhalten lässt sich: Die eierlegen- 
de Wollmilchsau bei den Rechtsfor- 
men für eine genossenschaftliche 
Ausrichtung gibt es nicht. Jede der 
dargestellten Lösungen weist Stärken 
und Schwächen auf. Gleichzeitig lässt 
sich aber so gut wie jede Rechtsform 
genossenschaftlich gestalten. Für die 
eG bleibt trotz Novellierung von 2006 
festzuhalten, dass Kosten, Bürokratie 
und Verwaltung weiterhin für Klein- 
kollektive und ausgeprägt gemein- 
wohlorientierte Ansätze abschre- 
ckend sind. Auch bestehen bei der 
Rechtsform der Genossenschaft Defi- 
zite besonders in den Themenfelder 
»Demokratie« und »Verantwortung 
für die Gesellschaft«. 

Als größtes Manko der anderen 
Ansätze als die der eG wird in der 


Der Workshop findet in den Räumen 
des Rialto-Hausprojekts in Hamburg 
statt, das Genossenschaft und Struktu- 
ren des Mietshäuser Syndikats mitein- 
ander verknüpft. Die Gründer*innen 
stehen zum Austausch zur Verfügung. 
Der zweitägige Workshop findet am 3. 
und 4. November 2023 statt (Freitag 
10 bis 17 Uhr, Samstag 9 bis 17 Uhr). 
Auf dem Programm stehen Vorträge, 
Arbeitsgruppen zur Konzepterarbei- 
tung, Diskussionen und eine Führung 
durch das Hausprojekt Rialto. 


Anmeldung, Fragen und Kontakt unter: 
laura.blankenhorn@stiftung-trias.de 

(Die Teilnehmer»innenzahl ist auf 20 Personen 
begrenzt.) 


Mehr Infos unter: https://kurzelinks.de/06i7 


abschließenden Zusammenfassung 
festgehalten: Unternehmen, die sich 
unabhängig von der Rechtsform der 
eG nicht als Genossenschaften verste- 
hen, »unterlassen« die Einbindung in 
eine länderübergreifende Zuordnung 
zu einer gesellschaftlich sehr bedeu- 
tenden Bewegung, der Genossen- 
schaftsbewegung. Sie klinken sich 
aus einer beeindruckenden Tradition 
aus: der gemeinsamen Arbeit an einer 
besseren Welt. Auf diese visionsstär- 
kende Selbst- und Fremdzuordnung 
sollte nicht »fahrlässig« verzichtet 
werden. 


Links: 

Artikel in CONTRASTENr. 421: bit.ly/42XMJfl 
Neustart eG: bit.ly/3MvFyp3 

Forschungsbericht von. Otto u.a.:bit.ly/3OwizqX 


Förderdatenbank für 
gemeinschaftliches 
Wohnen 


WIN steht für Wissen, Informationen 
und Netzwerke für Gemeinschaft- 
liches Wohnen. Die Plattform rich- 
tet sich an Interessierte, die einen 
Zugang zum Thema suchen sowie 
an zivilgesellschaftliche Initiativen, 
Kommunen und Projektträger aus 
der Wohnungs- und Sozialwirt- 
schaft, die Projekte Gemeinschaftli- 
chen Wohnens realisieren möchten. 
Dazu zählt auch Gemeinschaft- 
liches Wohnen in Kombination 
mit Quartiers-Plus-Bausteinen wie 
ambulant betreuten Wohngemein- 
schaften, Quartierstreffs und nied- 
rigschwelligen Hilfsangeboten. 
Zentrales Ziel ist, die Entstehung 
von Projekten Gemeinschaftlichen 
Wohnens (plus) durch die Vermitt- 
lung von Wissen, Informationen 
und Netzwerken zu unterstützen. 

Ein wichtiger Baustein ist die 
Förderdatenbank des Forum Ge- 
meinschaftliches Wohnen e.V. für 
Projekte Gemeinschaftlichen Woh- 
nens. Diese unterstützt Projektini- 
tiativen und Projektträger bei der 
Finanzierungsplanung, indem sie 
eine zielgruppenbezogene, nach 
Standorten und Förderkomponen- 
ten sortierte Suche nach Darlehen 
und Zuschüssen ermöglicht. Für 
gemeinschaftliche \Wohnprojekte 
ist sie eine wegweisende Fundgru- 
be, auch wenn die Informationen 
überwiegend aus frei zugänglichen 
Websites stammen. 


Link: https://win.fgw-ev.de 
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ÜBER DEN TELLERRAND 


CERAMICHE NOI IN UMBRIEN, ITALIEN 


Die Geschichte von Ceramiche Noi 
beginnt im August 2019: Die Arbei- 
ter»innen der Firma Ceramisiain Cittädi 
Castello (Stadt in der italienischen Regi- 
on Umbrien) wurden über die geplante 
Verlagerung ihrer Keramik-Produktion 
nach Armenien informiert. Die elf Ange- 
stellten beschlossen, in ihre eigene 
Zukunft und in die Zukunft der Region 
zu investieren — und gründeten eine 
Genossenschaft, um »ihre« Firma zu 
übernehmen. 


MIRKO LOCHE, PERUGIA 


»Wir hatten zwei Wege vor uns«, sagt 
Marco Brozzi, Präsident der Genos- 
senschaft, »der eine, der einfachs- 
te, zumindest dem Anschein nach, 
bestand darin, sich den Tatsachen 
zu fügen, die Arbeitslosigkeit und 
die Hindernisse bei der Suche nach 
einem neuen Arbeitsplatz in Kauf zu 
nehmen; der andere, der mühsamere 
und steilere Weg, bestand darin, das 
Unmögliche zu versuchen: auf uns 
selbst zu setzen, auf unsere Fähigkei- 
ten und das Unternehmen zu über- 
nehmen«. 

So schlossen sich die Arbeiter*in- 
nen in einer Genossenschaft zusam- 
men, gründeten Ceramiche Noi, 
verzichteten auf Arbeitslosengeld 
und Abfindungen und investierten 
180.000 Euro, um die von den alten 
Eigentümern verwendeten Maschinen 
zu kaufen und die Produktionshalle 
zu mieten. Die Entschlossenheit und 
Einigkeit der Arbeiter*innen zeigt sich 
auch in ihrem Slogan »Alle für einen, 
ein Traum für alle«, den sie sich gleich 
zu Beginn ihres Abenteuers zusam- 
men mit ihrem Firmenlogo auf die 
Haut als Tattoo stechen ließen. 

»Nichts wäre möglich gewesen«, 
sagt Lorenzo Giornelli, Vertriebs- und 
Marketingleiter, »ohne die großartige 
Hilfe von Legacoop Umbria, Coopfond 
und Cooperazione Finanza Impresa. 
Sie haben uns in der Gründungspha- 
se und bei der späteren Entwicklung 
der Genossenschaft begleitet«. Die 
Wiederbelebung des Unternehmens 
gelang dank eines »Workers BuyOut« 
(WBO). So wurden die Arbeiter*in- 
nen zu Unternehmer*innen und grün- 


Gibt es ein Grundrecht auf 
Autofahren? 


Mobilität, also die Möglichkeit und 
Fähigkeit, seinen Aufenthaltsort zu 
wechseln, ist ein Grundbedürfnis 
und sollte auch ein Grundrecht sein. 
Fahrpreise, Barrieren, fehlende 
Nahverkehrsverbindungen, stän- 
dige Gefahren durch Autos usw. 
schränken dieses Recht allerdings 
ein. Zudem steht Mobilität nicht 
direkt als Grundrecht im Grundge- 
setz, sondern kann nur hilfsweise 
indirekt aus der allgemeinen Hand- 
lungsfreiheit oder in Spezialfällen 
auch aus anderen Grundrechten 
wie der Berufsfreiheit abgeleitet 
werden. Damit wäre die Mobilität 
bereits nachrangig gegenüber zum 
Beispiel der Versammlungsfreiheit. 
Es ist also schon deshalb falsch, 
dass mitunter die »Leichtigkeit des 
Verkehrs« als Grund für Versamm- 
lungsverbote oder -beschränkungen 
auf Straßen angeführt werden. 

In der praktischen Auseinan- 
dersetzung kommt es aber noch 
dicker. Denn weder das aus ande- 
ren Grundrechten hilfsweise abge- 
leitete Recht auf Mobilität noch der 
Begriff »Leichtigkeit des Verkehrs« 
sagen aus, welches Verkehrsmit- 
tel dabei genutzt wird. Trotzdem 


LUIITIETITEIRITIETETDTDERDRIRERRERDRTETETDTENIRDRDETDTDTEUTINERTERERDEERTDTEIRIRDETETRTDREIRIRDURURDRTEERNINENIRDRTETRRDTEIRIRDETERE EI 


» Die Fabrik istein Teilvon uns« 
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A Bei Ceramiche Noi in Umbrien (Italien) werden Keramiken handgefertigt. 


deten eine Produktions- und Arbeits- 
genossenschaft. »Ceramiche Noi hat 
Charakter, Mut und eine Vision für 
die Zukunft bewiesen«, so Matteo 
Ragnacci, Präsident von Legacoop 
Produzione e Servizi Umbria. »Das 
ist es, was wir von unseren genos- 
senschaftlichen Unternehmen verlan- 
gen: zu versuchen, in die Zukunft zu 
blicken und die besten Werkzeuge zu 
finden, um sie zu meistern. Wir wollen 
Arbeitsplätze, Kompetenzen und das 
sozioökonomische Gefüge der lokalen 
Gemeinschaften erhalten.« 

In kurzer Zeit gelang es, alte Kunden 
zurückzugewinnen, 90 Prozent von 
ihnen in den USA, ohne die Produk- 
tion zu stoppen, indem man diese 
mit vollem Einsatz wieder aufnahm 
und sogar 14 Stunden pro Tag arbei- 
tete. »Wir haben eine Herausforde- 
rung gemeistert«, fährt Giornelli fort, 
»die Begeisterung war stärker als die 


werden diese Floskeln völlig unre- 
flektiert und wie selbstverständlich 
nur auf den Autoverkehr angewen- 
det. Dafür gibt es keinerlei nach- 
vollziehbare Herleitung. Es wäre 
genauso berechtigt, auf Basis der 
allgemeinen Handlungsfreiheit 
das Autofahren zu verbieten, weil 
es den Kindern die Handlungs- 
freiheit nimmt, auf der Straße 
zu spielen, den Radler*innen die 
Möglichkeit, dort zu fahren, oder 
Sportler*innen, dort Basketball zu 
spielen. 

Der Bezug auf vermeintliche 
Grundrechte ist deshalb ein juris- 
tischer Trick, das Autofahren zu 
bevorzugen. Das Grundgesetz gibt 
diese Bevorzugung nicht her. Sie 
erfolgt aber trotzdem und ist daher 
ideologisch bestimmt. 

Auch aus der Straßenverkehrs- 
ordnung (StVO) lässt sich eine 
Bevorzugung des Autoverkehrs 
nicht herauslesen. Gegenüber dem 
Versammlungsrecht ist die StVO 
ohnehin nachrangig, das heißt mit 
Formulierungen aus der StVO dürf- 
te ein Versammlungsverbot nicht 
begründet werden. Wird es aber. 
Dabei reicht allein 8 1 der StVO, um 
das Auto zu verbieten. Dort steht im 
Absatz 2 nämlich: »Wer am Verkehr 
teilnimmt, hat sich so zu verhal- 


Verzweiflung. Wir arbeiten härter und 
es gibt viele Probleme zu lösen, aber 
heute fühlen wir, dass diese Fabrik 
uns gehört, wir lieben sie, sie ist ein 
Teil von uns. Wir sind eine Familie 
von Arbeitnehmern und Unterneh- 
mern«. 

Inzwischen hat sich die Belegschaft 
von elf auf 22 Mitglieder vergrößert 
(neun davon sind Frauen), was eine 
Verdoppelung der Belegschaft in vier 
Jahren bedeutet. Aber es gab viele 
Schwierigkeiten, denn nach dem 
Neustart kam die Covid-Pandemie. 
Die Genossenschaftler*innen erzäh- 
len: »Wir waren vorsichtig, um nicht 
krank zu werden. Als der Lockdown 
begann, mussten wir Lieferungen 
einhalten. Unser Glück war, dass 
unser Hauptkunde in den USA seinen 
Umsatz steigerte, weil er online tätig 
war, also machten wir weiter. Natür- 
lich sind andere Kunden ausgefallen, 


REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE 


ten, dass kein Anderer geschädigt, 
gefährdet oder mehr, als nach den 
Umständen unvermeidbar, behin- 
dert oder belästigt wird.« Ein Auto 
gefährdet immer — und zwar stets 
mehr als andere Verkehrsmit- 
tel und damit überflüssigerweise 
bzw. unverhältnismäßig. Da die 
Verben mit einem »oder« verbun- 
den werden, reicht die StVO-For- 
mulierung als Verbotsgrund. Sätze, 
aus denen eine ähnliche Schluss- 
folgerung schlüssig wäre, finden 
sich in weiteren Paragrafen, zum 
Beispiel »Wer ein Fahrzeug führt, 
darf nur so schnell fahren, dass 
das Fahrzeug ständig beherrscht 
wird« oder »Es darf nur so schnell 
gefahren werden, dass innerhalb 
der übersehbaren Strecke gehalten 
werden kann«. Autos für die eige- 
ne Mobilität zu nutzen, schränkt 
andere Formen der Mobilität und 
andere Formen des freien Handelns 
stark ein - zudem die körperliche 
Unversehrtheit durch Luftver- 
schmutzung, Unfälle und Lärm. Da 
es Alternativen zum Auto gibt, ist 
dessen Benutzung unverhältnismä- 
Big. Wo die Alternativen fehlen, ist 
das Folge der Verkehrspolitik und 
damit ebenfalls nicht alternativlos. 
Das Autofahren des Einzelnen ist 
daher gerade nicht von der allge- 


aber wir haben durchgehalten und 
auch das überstanden«. 

Aktuell sind die hohen Kosten für 
Methangas ein Problem, denn die 
Öfen laufen 24 Stunden am Tag. »Wir 
stellen uns dieser Energiekrise«, sagt 
der Vorstand der Genossenschaft, 
»und versuchen, die Handwerkskunst 
des Made in Italy wiederzubeleben. 
Wir haben uns gegen die Verlage- 
rung nach Armenien durchgesetzt, 
wir haben die Covid-Pandemie über- 
wunden, und jetzt überwinden wir 
auch diese Krise. Wir sparen an allem, 
was wir einsparen können, wir stehen 
morgens früh auf, um das Tageslicht 
optimal zu nutzen, und schalten die 
Gebläse so wenig wie möglich ein. 
Kleine Maßnahmen, die auf lange 
Sicht helfen. Wir haben die Öfen auf 
Flüssiggas umgestellt und kommen 
damit aus. Niemand hält uns mehr 
auf. Nichts erschreckt uns.« 


meinen Handlungsfreiheit gedeckt 
und folglich ein niederrangigeres 
Interesse gegenüber Versamm- 
lungsrecht oder aus der allgemei- 
nen Handlungsfreiheit abgeleiteten 
Rechten Anderer. Der Staat ist 
rechtlich gebunden, Bedingungen 
herzustellen, die die allgemeine 
Mobilität ermöglichen, ohne auf 
das grundrechtsinkompatible Auto- 
fahren zurückgreifen zu müssen — 
und zwar für alle ohne Ausschlüsse 
zum Beispiel durch Behinderungen 
oder Armut. 


Klimakrise als 
rechtfertigender Notstand bei 
Straftaten? 


Wer sich als Klimaaktivist*in auf 
den rechtfertigenden Notstand 
(8 34 im Strafgesetzbuch) beruft, 
erlebt in der Regel dessen Nichtbe- 
achtung durch Gerichte. Entweder 
geht das Gericht gar nicht darauf 
ein oder behauptet, es seien milde- 
re Mittel vorhanden, die Rechts- 
ordnung würde durch eine Aner- 
kennung gefährdet, es gäbe ein 
staatliches Vorrangrecht in der 
Gewaltausübung, welches dann 
Rechtfertigungsgründe ausschließt, 
oder die angeklagte Handlung sei 
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Unterstützt durch das Medienecho, 
das die Übernahme des Unternehmens 
auslöste, folgten zahlreiche Preise, 
zum Beispiel in Cannes, wo Cerami- 
che Noi als Symbol für Beharrlichkeit 
ausgezeichnet wurde. Dank des Präsi- 
denten Marco Brozzi und des sehr akti- 
ven und vielseitigen Geschäftsführers 
Lorenzo Giornelli gab es viele Ideen für 
die Wiederbelebung, unter anderem 
die Patentierung eines innovativen 
antibakteriellen Tellers. 

»Wir sind glücklich«, sagt Matteo 
Ragnacci von Legacoop, »dass ein 
Unternehmen, das von der Schlie- 
ßung bedroht war, es jetzt geschafft 
hat. Außer in den Vereinigten Staaten 
ist es dank der Hartnäckigkeit seiner 
Mitarbeiter*innen auch auf dem itali- 
enischen Luxusmarkt, in Israel und 
in Südkorea wieder aktiv geworden«. 


Link: https://ceramichenoi.it/en 


nicht geeignet gewesen, den Klima- 
wandel zu stoppen. 


Wersich genauer informieren will, findeteinen 
guten Einstieg in die Thematik unter: www. 
juwiss.de/2-2023 


Meinungsbasierter und eher auf Zeitungsle- 
ser*innen zugeschnitten ist dieser Artikel: 
https://archive.ph/BfNa9 


Allgemeiner zum rechtfertigenden Notstand 
sind die folgenden Seiten: https://kurzelinks. 
de/bdaz 

34stgb.siehe.website 


Brief an King Charles Ill. zeigt 
Lage von Gefangenen auf 


Julian Assange hat in einem 
prosaisch verfassten Brief »An Seine 
Majestät«, dem neuen englischen 
König Charles III., auf die beklem- 
menden Verhältnisse in Gefängnis- 
sen aufmerksam gemacht. 


Die lesenswerte und satirische Einladung 


zum Besuch fındet sich unter anderem unter: 
https://kurzelinks.de/ulso 


Jörg Bergstedt 
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CONTRASTE I 


SCHWERPUNKT KOLLEKTIVE-VERNETZUNG 


KOLLEKTIVVERNETZUNGSTREFFEN IN LÜBECK 


Kollektive Aufbruchstimmung 


Energiegeladen, mitteilend, diskussionsfreudig 
und vorwärtstreibend fand das dritte Kollektiv- 
vernetzungstreffen Mitte April in Lübeck statt. Es 
waren mit gut 40 Kollektiven der verschiedensten 
Couleur und um die 85 Teilnehmer»innen noch 
einmal deutlich mehr als letztes Jahr gekommen. 
Die durchgehend gute Stimmung war besonders 
den regen Vorbereitungsgruppen zu verdanken, 
die von vornherein auf aktives Einbringen gesetzt 
hatten. 


HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN 


So gab es jeden Vormittag World Cafe-Tische, 
deren Ergebnisse im Plenum stets kurz zusam- 
mengefasst wurden. Oder eine Fishbowl-Dis- 
kussion. Oder Open Space-Workshops, die rege 
genutzt wurden. Und natürlich viele informelle 
Gespräche in den Pausen oder abends in der 
Kneipe des schickSAAL*-Kollektivs. So vielfäl- 
tig die Kollektive, so breit gefächert waren die 
Themen. Von Kollektivstrukturen, Kommunika- 
tionsformen, FLINTA*-Austausch!, Gewaltprä- 
vention, Mühen des Alltags, Vernetzung bis hin 
zu emanzipatorischer Gesellschaftsperspektive. 
Der beschwingende Drive auf der Tagung ist 
wohl der Person zu verdanken, die beim vorjäh- 
rigen Treffen zum Thema »Aussichten« das Wort 
»Kollektivverband« auf das Plakat schrieb. Nicht 
nur lose zu netzwerken, sondern dazu auch 
festere Strukturen zu schaffen, dem hatte sich 
nun schon eine der Vorbereitungsgruppen mit 
voller Energie gewidmet. Deren Input fand 
große Resonanz, ganz viele sprachen sich dafür 
aus, diesen Prozess weiter zu treiben. Ein neues, 
noch größeres Treffen wird nun für das nächste 
Jahr geplant. Vielleicht kann dann schon ein 
Kollektivbündnis gegründet werden. 


Was istein Kollektiv? 


Zu Zeiten des staatlichen Realsozialismus wurde 
der Begriff »Kollektiv« oft mit Bevormundung 
und Zwang in Verbindung gebracht, hatte für 
viele einen negativen Beiklang. Das hat sich 
gewandelt, heute ist er diffus geworden. Wie 
»öko« sickerte »Kollektiv« denn auch in die 
betriebswirtschaftliche Werbewelt ein: »Kollek- 
tiv-Washing« heißt die Kritik daran. Im Vernet- 
zungstreffen wurde daher auch einer Stand- 
ortbestimmung ausreichend Raum gegeben. 
Zu sechs entwickelten Thesen zeigte sich sehr 
große Zustimmung im Plenum. Diese sind auch 
nicht absolut zu verstehen, da sich im Alltag der 
Projekte oftmals Abweichungen zeigen, geschul- 
det einem oft jahrelangen Aufbauprozess oder 
auftauchenden Schwierigkeiten, die bewältigt 
werden müssen. So sind die Thesen als Leitideen 
zu verstehen. 

Beim Treffen wurde kein Text dazu verab- 
schiedet, weswegen ich sie hier in eigenen 
Worten wiedergebe. 


1. Das Kollektiv verfügt über die Produktions- 
mittel. 

Die Produktionsmittel, die Gebäude, die Gelder 
sind im Besitz oder in Verfügung des Kollektivs. 
Letzteres könnte etwa bei einem Erbpacht-Mo- 
dell der Fall sein. Hier und heute ist dies oft noch 
nicht gelungen, die Gruppen streben aber den 
Besitz der Ressourcen mittelfristig an. Gleichfalls 
sind dabei Hürden aufzubauen, die eine Repri- 
vatisierung sehr schwer machen würden. Dass 
Kredite oder Mietverhältnisse im Alltag oft eine 
große Rolle spielen, ist übrigens der Unterkapi- 
talisierung in der Gründungsphase geschuldet. 
Der Weg einer ursprünglichen Akkumulation ist 
stets beschwerlich und kann nur durch Spenden 
oder Stiftungsgelder leichter werden. 


2. Kollektive wirtschaften bedarfsorientiert 
statt profitorientiert. 

Ziel der Kollektive ist es, wirtschaftlich über die 
Runden zu kommen, nicht individuell Reichtum 
anzuhäufen. Im Vordergrund steht sinnvolles 
und selbstbestimmtes Arbeiten für sozial- und 
umweltverträgliche Produkte bzw. Dienstleis- 
tungen. Gesellschaftliche/politische Aktivi- 
täten können darüber hinaus als Arbeitszeit 
eingebracht werden. Überschüsse können für 
die Kollektivbewegung genutzt werden. »Freier 
Fluss«, Subsistenz oder gemeinsames Wohnen 
verringern die Marktzwänge. 


3.1Im Kollektivübernehmen alle Verantwortung. 
Verantwortung für alle bedeutet Gerechtigkeit 
bei der Verteilung der vielen Aufgaben und für 
das Gelingen des Projektes, wobei die Bereit- 
schaft dafür individuell verschieden bleibt. 
Verantwortungsübernahme fördert zugleich die 
Persönlichkeitsentfaltung und die »Wir«-Kultur, 
ohne die Kollektive nicht »aufblühen« können. 
Die Kollektive brauchen dafür ein wohlwollen- 
des Klima und verantwortungsfördernde Struk- 
turen. 


4. Im Kollektiv entscheiden alle gleichberech- 
tigt. 

Mindestens ist dies in den Statuten festgelegt. 
Im Projektalltag gibt es Wissensunterschiede, 
die Entscheidungsprozesse beeinflussen können. 
Wissenshierarchie ist transparent und soll 
tendenziell geringer oder gar aufgelöst werden. 
Die Vollversammlung kann bis zu einem gewis- 
sem Maße Entscheidungsrechte für Kollektivbe- 
reiche erteilen. 


5. Geld wird gleichwertig und nach Bedarf 
verteilt. 

Die verschiedenen Arbeiten werden in der 
Regel gleich bemessen bezahlt und darüber 
hinaus wird ein individueller Bedarf berück- 
sichtigt. Dies setzt voraus, dass jede*r sich mit 
gutem Willen und mit ihren*seinen Fähigkeiten 
einbringt, weiter, dass sich Vertrauen unterein- 


KOLLEKTIVE WOLLEN EINEN VERBAND GRÜNDEN 


zusammen schreiten wir voran 


Wie bei den Zapatistas aus dem Impuls eines 
Einzelnen ihre beeindruckende »Por la vida«- 
Reise nach Europa entstand, so könnte es sich 
auch bei der Kollektivvernetzung entwickeln. War 
ein Kollektivverband letztes Jahr nureeine Idee, so 
wurde daraus beim diesjährigen Treffen ein wich- 
tiges Thema. Viele der anwesenden Kollektive 
wollen sich verbünden, wollen sichtbar werden, 
wollen mehr werden. 


HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN 


Dazu hat sicherlich die bedrohliche Klimaauf- 
heizung beigetragen. Die Weiter so-Wachstums- 
gesellschaft kommt in die Krise, immer mehr 
Menschen sind auf der Suche nach Alternativen 
im Hier und Jetzt, nachdem die großen Demons- 
trationen wenig Wirkung brachten. Dies zeigt sich 
auch darin, dass sich in den letzten Jahren etliche 
Kollektive neu gründeten. 

Wie aber miteinander verbindlich vernet- 
zen? Dem hatte sich eine Vorbereitungsgruppe 
gewidmet, ihr Input wurde nun am Wochen- 
ende diskutiert. Das Ergebnis vorweg: Alle 40 


Kollektive beim Treffen sympathisierten mit der 
Gründung eines tagtäglichen Bündnisses sprich 
eines Verbandes. Wie in der Kollektivbewegung 
selbst soll natürlich auch der organisatorische 
Zusammenschluss keine verkrusteten Strukturen 
schaffen, vielmehr mobilisierende und mitma- 
chende. Fehlt nur noch der Verband selbst und 
die Lösung der wie so oft kontroversen Frage, wie 
das Kind denn heißen soll. Das für nächstes Jahr 
anvisierte größere Vernetzungstreffen scheint 
spannend zu werden. 


Konturen eines Kollektiv-Verbands 


Die Ideen der Vorbereitungs-AG wurden begrüßt. 
Aufgabenbereiche sind Koordination und 
Austausch der Gruppen, Informationen nach 
innen zu geben, ebenso wie eine Webseite und 
Öffentlichkeitsarbeit aufzubauen. Wissen und 
Knowhow sollen vermittelt, Fortbildungen orga- 
nisiert werden. Wirtschaftliche Kooperation soll 
untereinander gefördert werden, zum Beispiel in 
Form von Rabatten untereinander. Der Verband 
soll die Kollektive beraten, insbesondere bei 


schick 


hostel : cafe ' kneipe 
kollektivbetrieb 


4 Das schickSAAL+-Hostel war das gastgebende Kollektiv des dritten Vernetzungstreffensin Lübeck. Foto: Regine Beyß 


ander gebildet hat. Wünsche der Mitglieder und 
deren Realisierung stoßen in einem kapitalisti- 
schen Umfeld an viele Grenzen. 


6. Kollektive tragen zur emanzipatorischen 
Entwicklung bei. 
Kollektive wollen sich ein Stück weit aus der 
entfremdeten Konkurrenzgesellschaft heraus- 
winden und damit einen Beitrag zu einer soli- 
darischen Gesellschaft im Ganzen leisten. Ihre 
Sichtbarkeit zeigt, dass eine andere Welt möglich 
ist und gibt anderen Zuversicht. Einerseits sich 
an der Marktwirtschaft beteiligen zu müssen, 
andererseits diese verlassen zu wollen, kann 
eine große Anspannung innerhalb der Projekte 
erzeugen. 

Wohlwollende, geschützte »Räume« inner- 
wie interkollektiv wirken unterstützend. Es 


Gründungen. Allein schon diese Kernbereiche 
ansatzweise anzupacken, braucht Zeit. Einer- 
seits von den Mitgliedern selbst, andererseits 
wurde andiskutiert, ob nicht bezahlte Freistel- 
lungen dafür möglich sein können und müssen. 
Und wie viel an Euros könnten durch Beiträge 
wohl dafür zusammenkommen. Als Tenor beim 
Treffen zeigte sich, dass die Haupttätigkeit bei 
den Aktiven der Kollektive selbst liegen sollte, 
die Freigestellten hätten ihren Schwerpunkt bei 
der Koordination dessen. Natürlich wäre das neue 
Bündnis basisorientiert aufgestellt, die Mitglieder 
würden die Koordination und die Arbeitsgruppen 
wählen, sowie einen Aufgabenplan samt Budget 
verabschieden. 

Große Ideen kamen auf, mittel- wie langfristi- 
ge. Wie wäre es, einen Fonds zu gründen für Hilfe 
untereinander, für Direktkredite insbesondere bei 
Gründungen, für Altersvorsorge? Wie wäre es, 
wenn Kollektivistas sich gemeinsamen, günstigen 
Wohnraum schaffen in Genossenschaften oder via 
Mietshäuser-Kollektiv? Könnte dafür eine Stif- 
tung gewonnen werden? Und wie wäre, es ein 
»Mega-Kollektiv« zu gründen, worin alle einzel- 


braucht generell Zeit für Aussprache und 
Reflexion. Formen können sein: Sozial-Plen- 
um, Klausur, Care-Treffen, FLINTA*-Gruppen, 
Mediation, Supervision und mehr. Konturen 
für eine kapitalismusbefreite Gesellschaft zu 
entwickeln, würde diesen Prozessen eine Rich- 
tung geben. 

Im Laufe des Wochenendes wurden Themen 
dieses Spektrums vertiefend besprochen. Es 
war wie immer nicht genug Zeit, alles befrie- 
digend zu klären. Bei den reichlichen Inputs 
und den vielen Impulsen ging es dann in guter 
Aufbruchstimmung wieder nach Hause. Es zeigte 
sich wieder einmal: Ein großes Ziel setzt große 
Energien frei. 


! FLINTA* ist eine Abkürzung und steht für Frauen, Lesben, 


intergeschlechtliche, nichtbinäre, trans und agender Personen. 


nen Gruppen in einen gemeinsamen »Topf« wirt- 
schaften und sich daraus wiederum versorgen? 

Dies wäre wahrlich ein Meilenstein zur Gesell- 
schaftsveränderung. Zukunftsmusik? Vielleicht, 
aber wir wissen ja, was aus einem Impuls alles 
werden kann. 


Webseite: kollektivliste.org 
Informationen und Newslettereintragung zum nächsten Kollek- 
tiv-Vernetzungstreffen 2024: 


kollektivvernetzung@kollektivliste.org 


ANZEIGE 


Gemeinsam die 
Welt verbessern? 
7 Genossenschaft gründen! 


www.genossenschaftsgruendung.de 
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» Brauchen wir überhaupt eine Geschäftsführung? « 


Mit einer verbindlichen Zusammenarbeit wollen 
sich Kollektivbetriebe aus der IT-Branche gegen- 
seitig unterstützen, um auch größere Projekte 
realisieren zu können - und dabei ihre Errungen- 
schaften des hierarchiearmen Arbeitens nicht aufs 
Spiel setzen. Bisher sind fünf Kollektive dabei, die 
sich im Mai zur ersten Vernetzungskonferenz von 
IT-Kollektiven getroffen haben. 


UNI:CODE (STELLVERTRETEND FÜR DIE VERNETZUNG) 


Bestimmte Branchen scheinen ein besonders 
günstiges Klima für kollektive Selbstorganisation 
zu zeigen. So sind in den vergangenen Jahren 
besonders im Bereich der Informationstechnolo- 
gie eine Vielzahl von mitarbeiter*innen-geführ- 
ten Betrieben entstanden. Dabei mag eins sich 
fragen, warum gerade in solch einem komple- 
xen, hochspezialisierten Segment die Motivation 
zu horizontaler Selbstorganisation besonders 
hoch zu sein scheint. Hier spielen verschiedene 
Faktoren eine Rolle. 

Durch die sich über viele Jahrzehnte entwi- 
ckelnde Open-Source-Kultur ist ein Großteil 
des Wissens frei verfügbar und der Wille zur 
Kooperation auf technischer Ebene hoch. Zur 
Umsetzung eigener Ideen benötigt es vor allem 
Zeit und geistiges Kapital, aber weniger monetä- 
res Kapital für Lizenzen oder Produktionsstätten, 
denn letzteres steht lohnabhängig Beschäftigten 
im Allgemeinen kaum zur Verfügung. Weiter- 
hin haben sich gerade aufgrund der komplexen 
Anforderungen in der Branche verschiedene 
standardisierte Methoden zur hierarchiefrei- 
en Umsetzung von Projekten entwickelt, die 
das Selbstbewusstsein der Mitarbeiter*innen 
gestärkt und die Frage in den Raum gestellt 
haben: »Brauchen wir überhaupt eine Geschäfts- 
führung?« 


Kein Patentrezept zur Gründung 


Trotz dieser günstigen Voraussetzungen sind 
die jungen Kollektivbetriebe vor große Heraus- 
forderungen gestellt. Dies beginnt bereits mit 
der Unternehmensgründung, denn das Modell 
eines demokratischen Wirtschaftsbetriebs ist 
bezeichnenderweise im deutschen Rechtssys- 
tem quasi nicht vorgesehen oder mit großen 
bürokratischen Hürden verbunden. Leider 
scheitert so mancher Organisierungsversuch 
bereits an dieser Stelle. Ein Patentrezept zur 
Gründung gibt es bisher nicht und entspre- 
chend vielfältig ergeben sich die Rechtsformen. 
Ob Genossenschaft, GmbH, GBR oder Verein — 
die Rechtsform sagt nichts über die Verfasstheit 
des Betriebes aus. 


ROKOLI TECHNIKKOLLEKTIV, ROSTOCK 


\ 


4 Im Mai 2023 hat die erste Vernetzungskonferenz von IT-Kollektivbetrieben in der Kommune Niederkaufungen stattge- 


funden. 


Nach einer erfolgten Gründung gilt es, erfolg- 
reich zu wirtschaften. Zwar ist der Bedarf nach 
Expertise in diesem Bereich groß und finanziell 
untermauert, allerdings ist der Markt größten- 
teils unter großen Playern aufgeteilt. Fin wett- 
bewerbsfähiges Angebot spielt kaum eine Rolle, 
viele »Ausschreibungen« sind bereits im Voraus 
vergeben oder es werden Anforderungen gestellt, 
die für kleinere Betriebe nicht zu erfüllen sind. 
Glücklicherweise ergeben sich durch die hohe 
Dynamik der technischen Entwicklung immer 
wieder Nischen, die besonders Kollektivbetriebe 
durch ihre hohe Flexibilität und schnelle Entschei- 
dungsfindung erfolgreich besetzen können. Aber 
trotz allem stoßen die einzelnen Kollektive mit 
ihrer üblichen Mitarbeiter*innenzahl von unter 
20 schnell an ihre Grenzen. Umfangreiche Projek- 
te sind in dieser Größe schwer zu bewerkstelligen, 
aber ein Wachstum über gewisse Grenzen hinaus 
gefährdet viele Errungenschaften der horizonta- 
len Zusammenarbeit. 


Modularer Werkzeugkasten 


Eine Lösung an dieser Stelle bietet eine verbind- 
liche Zusammenarbeit der Kollektivbetriebe. In 
der Vergangenheit hat es immer wieder punk- 
tuelle Kooperationen zwischen Kollektiven 
gegeben, etwa bei Entwicklungsprojekten oder 


Foto: Privat 


der Bereitstellung von Hostingservices. Für die 
Entwicklung einer verbindlicheren allgemeinen 
Zusammenarbeit fehlten aber Kapazitäten und 
teilweise auch die Perspektive. Im Laufe des 
Jahres 2022 hat die Initiative an dieser Stelle 
Fahrt aufgenommen. Mit vielen Erfahrungen aus 
vorheriger Zusammenarbeit wurde eine Vernet- 
zung geschaffen, die mit möglichst wenig orga- 
nisatorischem Überbau auskommt und modular 
den beteiligten Kollektiven einen Werkzeug- 
kasten der Zusammenarbeit bereitstellt. Zum 
Beispiel gibt es ein Kompetenznetzwerk, ein 
Modul für die Zusammenarbeit bei Marketing 
und Akquise und ein weiteres zum Hosting 
gemeinsamer Infrastruktur ist in Planung. 

Trotz aller Modularität war eine Einigung 
auf gewisse gemeinsame Standards und Vorge- 
hensweisen von Nöten. So hat die Tech-Co- 
op-Vernetzung eine umfassende Definition von 
»Kollektivbetrieb« geschaffen und die Mitglie- 
der achten gegenseitig auf deren Einhaltung. 
Dadurch wissen potentielle Kund*innen: Hier 
steht nicht nur Kollektivbetrieb drauf, da steckt 
auch mitarbeiter*innen-geführtes Unternehmen 
drin. Das hat für Kund*innen nicht bloß ideel- 
len Wert, im Gegenteil, denn Kollektivbetriebe 
verfügen über einen hohen Grad an Motivation, 
lösungsorientiertes Denken, geringe Fluktuation 
und sind unverkäuflich. 


Vision der 
IT-Kollektivvernetzung 


Wir sind ein Netzwerk der Solidarität, das 
einzelnen kollektiv geführten IT-Betrie- 
ben mehr ökonomische Sicherheit und 
Handlungsoptionen bietet und interes- 
sierten Menschen den Weg in die Welt 
der kollektiv organisierten (IT-)Arbeit er- 
leichtert. 

Durch die Zusammenarbeit an grö- 
ßeren Projekten wollen wir einzelnen 
Kollektiven mehr Sicherheit bieten und 
dafür sorgen, dass insgesamt mehr 
komplexe IT-Projekte und Services von 
kollektiv geführten IT-Betrieben umge- 
setzt werden. Dabei setzen wir in Zeiten 
einer zunehmenden Zentralisierung von 
Daten und Services auf eine quell-offene 
und dezentrale Digitalisierung. 

Unser Netzwerk bietet rund um eine 
verbindliche Kernkomponente gemein- 
samer Werte und Entscheidungsfin- 
dungsprozesse ein wachsendes, modu- 
lares Framework zur Abstimmung von 
Prozessen und Nutzung von Synergien. 

Darüber hinaus wollen wir eine le- 
bendige Kultur entwickeln, indem wir 
regelmäßig zusammenkommen, um uns 
persönlich kennenzulernen und gemein- 
sam zu lernen. Jenseits unserer Strategi- 
en und Prozesse liegt ein Fokus auf dem 
Teilen von Erfahrungen und Wissen. 

Unsere Kooperation soll Sichtbarkeit 
und Bekanntheit erlangen. Für eine 
kritische Öffentlichkeit als ein Beispiel 
solidarischen Wirtschaftens und de- 
zentraler Digitalisierung und für unsere 
Kundkinnen als verlässliche, kompeten- 
te Partnerxin mit hohem, langfristigen 
Engagement, Datenschutz, Qualität und 
Fairness. 

Wir sehen uns eingebettet in Wirt- 
schaft und Gesellschaft und suchen den 
Austausch mit Akteuren außerhalb der 
IT-Branche oder des deutschsprachigen 
Raumes. Dabei wagen wir auch eine kri- 
tische Auseinandersetzung mit der Rolle 
der IT in der globalen Entwicklung. 


Im Mai 2023 fand die erste Vernetzungskonfe- 
renz der IT-Kollektivbetriebe in der Kommune 
Niederkaufungen statt. 

Wer sich über Strukturen und Ziele der Tech-Co- 
op-Vernetzung informieren will, findet ein Hand- 
buch unter: 


https://handbuch.tech-coops.de 


Kinder der Freien Software-Bewegung 


ANZEIGE 


Kritisch. 
Solidarisch. 
Unabhängig. 


Probeabo 
3 Ausgaben für 10 € 


LATEIN® AMERIKA 


NACHRICHTEN 


www.lateinamerika-nachrichten.de 


Erst in diesem Jahr haben Konrad, Robert und 
Steffen das Technikkollektiv »rokoli« gegründet. 
Sie bieten vor allem Unterstützung bei Webent- 
wicklung und Hosting an - und veröffentlichen 
ihre gesamte Arbeit unter Freien Softwarelizenzen. 


IT-KOLLEKTIV ROKOLI, POTSDAM UND ROSTOCK 


Rokoli ist ein 2023 in Rostock in Form einer 
Unternehmergesellschaft (UG) gegründeter 
Kollektivbetrieb. Mit einem Verein als alleini- 
gem Gesellschafter versuchen wir uns an einer 
Rechtsform, bei der die Aufnahme neuer Mitglie- 
der niederschwellig und gleichzeitig die demo- 
kratische Mitbestimmung aller im Unternehmen 
tätigen Personen gesichert ist. 

Uns ist wichtig, alle vermeidbaren Hierarchi- 
en auszuschalten. Entscheidungen treffen wir 
als Teil unserer Arbeit weitgehend autonom. 
Dort wo ein Konsens nötig wird, tauschen wir 
uns gemeinsam dazu aus. Hervorgegangen ist 
der Betrieb aus der losen Zusammenarbeit an 
gemeinsamen Projekten wie grouprise, einer 
Software zum zivilgesellschaftlichem Commu- 
nity-Building in Städten und Gemeinden und 
memoorje, einer 2021/2022 im Rahmen des 
PrototypeFund geförderten Software zur 
Selbstverwaltung des eigenen digitalen Nach- 
lasses. 


Als Unternehmen mit politischem Selbstver- 
ständnis versuchen wir, uns mit anderen Kollek- 
tiven, auch branchenübergreifend, zu vernet- 
zen. Wo immer möglich, wollen wir solidarische 
und demokratische Formen des Wirtschaftens 
bestärken und gemeinsame Teilhabe und Vertei- 
lungsgerechtigkeit an Unternehmen erreichen. 
2023 haben wir deshalb an der Organisation 
des Vernetzungstreffens der IT-Kollektivbe- 
triebe mitgewirkt. In Rostock versuchen wir 
gerade, einen Fahrrad-Kurierdienst in unse- 
re Vereinsstruktur zu integrieren und einen 
gemeinsamen rechtlichen und organisatorischen 
Rahmen für die Zusammenarbeit zu finden. Zwei 
von uns sind außerdem noch Mitglied in zwei 
anderen Kollektivbetrieben. 

Als Kinder der Freien Software-Bewegung 
liegt uns viel daran, dass Menschen die von uns 
geschriebene Software frei und ohne Einschrän- 
kungen nutzen können. Kleine private Home- 
pages außen vor, ist unsere gesamte Arbeit 
unter Freien Softwarelizenzen veröffentlicht 
und kann somit kostenlos und ohne unsere 
Erlaubnis von anderen wiederverwendet oder 
in Eigenregie betrieben werden. Die meisten 
Projekte, an denen wir mitwirken, sind aus 
öffentlichen Geldern oder kleinen bis größeren 
Fördertöpfen finanziert. Public Money, Public 
Code - der Idee, dass Softwareentwicklung, die 


von der Gemeinschaft finanziert wird, auch für 
die Gemeinschaft zugänglich und transparent 
sein sollte, wollen wir nicht nur gerecht werden, 
sondern diese aktiv befördern. Im Zweifelsfall 
bieten wir auch manchmal Rabatte an, wenn 
Auftraggeber*innen sich so zu einer Veröffent- 
lichung ihrer Auftragsarbeit als Freie Software 
ermutigen lassen. 

Aktuell arbeiten wir vor allem für Freie Radios 
an Redaktions- und Automationssystemen, so 
zum Beispiel für Radio LOHRO in Rostock und 
AURA, einem Gemeinschaftsprojekt verschie- 
dener Österreichischer und Süddeutscher 
Radios. Zuletzt haben wir auch das Commons- 
Booking-Projekt bei der Weiterentwicklung 
ihres Wordpress-Plugins unterstützt, mit dem 
deutschlandweit hunderte von Lastenrädern 
täglich ausgeliehen werden können und die 
häufig vom ADFC oder kleineren lokalen Initia- 
tiven betrieben werden. Für den Sommer haben 
wir uns vorgenommen, den Produktivbetrieb 
von memoorje zu sichern. 


Links: 

https://roko.li/ 
https://grouprise.org/ 
https://memoorje.org/ 
https://prototypefund.de/ 
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ASSISTENZ KOLLEKTIV KÖLN E.V. 
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SCHWERPUNKT KOLLEKTIVE-VERNETZUNG 


Persönliche Assistenz statt Fremdbestimmung 


Das Assistenz Kollektiv Köln e.V. hat sich 2020 
aus einer Gruppe von Menschen mit und ohne 
körperlichen Einschränkungen gegründet, um 
eine nicht gewinnorientierte Alternative zu den 
privatwirtschaftlichen Anbietern der persönlichen 
Assistenz zu schaffen. 


ASSISTENZ KOLLEKTIV KÖLNE.V. 


Persönliche Assistenz ist ein eigenständi- 
ger Begriff und ist aus den Bestrebungen der 
Selbst-Bestimmt-Leben-Bewegung geboren. Er 
bedeutet, dass Menschen mit Behinderung indi- 
viduelle Bedürfnisse haben, die sie nicht ohne 
fremde Hilfe erfüllen können. Hierfür steht ihnen 
gesetzlich das persönliche Budget zur Verfügung, 
sodass sie selbst Menschen einstellen können, 
die sie bei diesen Tätigkeiten unterstützen. So 
können sie in ihrer eigenen Wohnung leben, auto- 
nom arbeiten und ihr Leben autonom gestalten. 
Allerspätestens seit Anfang der 1980er gehört das 
Konzept der Persönlichen Assistenz zum Selbst- 
verständnis der Bewegung und steht im Kontrast 
des Systems der »Fürsorge«. Dieses ist auf Bevor- 
mundung aufgebaut und geht davon aus, dass 
die Betroffenen nicht selbst wissen, was nötig für 
sie ist und sie segregiert in Heimen und Behin- 
dertenwerkstätten untergebracht werden sollen. 


Persönliche Assistenz 
braucht Bewegung 


Trotz des Verständnisses der Betroffenen, dass 
die Persönliche Assistenz die beste Art der 
Selbstbestimmung ist, ist sie bei Wohlfahrts- 
bewegungen, den Gewerkschaften, Pflegekas- 
sen und politischen Gremien beinahe komplett 
unbekannt. Stattdessen wird weiter das segre- 
gierende System gefördert. Hinzu kommt, dass 
die wenigen existierenden Einrichtungen, die 
Persönliche Assistenz organisieren meist privat- 
wirtschaftlich organisiert sind. Das bedeutet, 
dass sich Unternehmen an dem von den Betrof- 
fenen selbst verhandelten persönlichen Budget 


AMBULANTES PFLEGEKOLLEKTIV 


tentin und Kollektivmitglied Svenja Schmidt (v.l.n.r.). 


bereichern und die Assistenz am Rande des 
Mindestlohns bezahlt wird. 

Wir haben uns zusammengetan, um diesem 
Missstand einen Gegenpol zu bieten. Unser 
Kollektiv setzt sich zusammen aus den Betroffe- 
nen und den Assistent*innen, da sie am besten 
über ihre Bedürfnisse und die Arbeitsbedingun- 
gen Bescheid wissen. Wir bestimmen gemeinsam 
den Lohn der Assistent*innen und die Organi- 
sation der Assistenz. Wir stehen den Betroffe- 


4 Ein Teildes Teams vom Assistenzkollektiv: Vorstandsmitglied Jan-Michael Spundflasche, Assistentin Anne-Lina Rother, Vorstandsmitglieder Thomas Schmitz und Marco Zink und Assis- 


nen bei den Verhandlungen mit den Kommu- 
nen zur Seite und feuern den gesellschaftlichen 
Diskurs an, warum man in der Behindertenpolitik 
immer noch zu wenig auf diejenigen hört, die sie 
betrifft. Hierfür setzen wir uns mit den anderen 
Akteur*innen der Bewegung auseinander, um das 
System der persönlichen Assistenz zu stärken und 
uns Gehör zu verschaffen. Oft wird ein soziales 
System gefordert, in dem die Menschen, die in 
der kritischen Infrastruktur arbeiten ordentliche 
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Foto: Assistenz Kollektiv Köln e.V. 


Arbeitsplätze und einen fairen Lohn erhalten 
und den Betroffenen eine verlässliche Pflege zu 
teil kommt. Dies kann nur aus der solidarischen 
Basis der Menschen passieren, die diese möglich 
machen und nicht mit Einrichtungen, die an den 
Bedürfnissen der Gesellschaft Geld verdienen! 


Link: www.assistenz-kollektiv.de 
Spendenkonto: Assistenz Kollektiv Köln e.V. 
IBAN DE60 3705 0299 0137 2953 64 


Mit Unterstützung ein selbstbestimmtes Leben führen 


Im Wendland gründet sich aktuell ein ambulantes 
Pflegekollektiv. Die Idee entstand aus dem Wunsch 
nacheiner bedürfnis- statt profitorientierten Pflege. 


KOLLEKTIV, CARE! ALTMARK-WENDLAND 


Bei einem ersten überregionalen Treffen im 
Februar 2020 zu den Themen Alter, Behinderung 
und Sterben in kollektiven Strukturen (siehe 
Infokasten auf Seite 12) entstand eine regiona- 
le Initiative Kollektiv, Care! Altmark-Wendland 
(KCAW). Sie startete zunächst mit einer kleinen 
Umfrage: »Wie stellst du dir dein Leben vor, 
wenn du alt und pflegebedürftig wirst?«. Das 
Ergebnis war wenig überraschend: Die meisten 
der Befragten wollen zu Hause bleiben, wenn sie 
Unterstützung benötigen, und dabei nicht nur 
auf ihr persönliches Umfeld angewiesen sein. 
Ein großer Teil der Befragten hatte Interesse an 
einem Austausch über Altern und Pflegebedürf- 
tigkeit sowie dem Umgang damit. Durch intensi- 
ve Diskussionen erweiterte sich der Blick übers 
Altern hinaus auf Care'-Arbeit bei Behinderung 
und Erkrankung. Diese Austauschtreffen haben 
sich in den Sommermonaten der letzten zwei 
Jahre fortgesetzt und so entstanden Arbeits- 
gruppen zu den verschiedenen Schwerpunk- 
ten: Philosophische AG, AG alternativer Pflege- 
dienst, AG zu verschiedenen Wohnformen und 
AG Antidiskriminierung und Intersektionalität?. 

Die AG Antidiskriminierung und Intersek- 
tionalität erarbeitete zum Beispiel Vorschläge, 
die schließlich in ein gemeinsames Leitbild 
von Kollektiv Care Altmark-Wendland einflos- 
sen. Des Weiteren wurde eine Broschüre mit 
Hinweisen zur Beantragung von Pflegestufe 2 
erstellt. Eine Sammlung von Texten des über- 
regionalen Netzwerks der letzten zwei Jahre 
wurde als »Care Paket« von Kollektiv, Care! 
veröffentlicht. 

Die AG alternativer Pflegedienst benannte sich 
um in AG Pflegekollektiv und begann, Pflegekräfte 


für die Idee zu gewinnen. Gemeinsam mit KCAW 
wurde ein erstes Leitbild für das zukünftige Pfle- 
gekollektiv entwickelt. Aktuell wird sich mit einer 
geeigneten Rechtsform für ein Kollektiv beschäf- 
tigt, verbunden mit einem Kollektivvertrag, der 
das Binnenverhältnis der Kollektivmitglieder und 
Mitarbeitenden regeln soll. Parallel dazu finden 
intensive Diskussionen statt, zur Zielgruppenaus- 
richtung, an die sich die Unterstützung richten soll 
sowie zur Ausarbeitung eines Pflegekonzepts. In 
der Zukunft soll es um die Standortfrage und die 
Gestaltung von Vernetzung gehen. 


Leitbild 


Die Idee, ein »Ambulantes Pflegekollektiv« zu 
gründen, entstand aus dem Wunsch nach einer 
bedürfnis- statt profitorientierten Pflege. Unter- 
stützungsbedürftige Menschen in unterschiedli- 
chen Lebensphasen sollen sich so lange und so 
viel wie möglich im Sinne des bisherigen Lebens 
einbringen und dadurch ein selbstbestimmtes 
Leben führen können. Deshalb möchten wir in 
der Pflege unser familiäres und freund*innen- 
schaftliches Umfeld mit einbezogen haben, uns 
jedoch nicht allein darauf abstützen. 

Als Initiator*innen und Gründer*innen sowie 
die zukünftig zu Pflegenden zugleich, fühlen 
wir uns einer systemkritischen Szene zugehö- 
rig und verbunden mit denen, die sich in der 
Vergangenheit und der Gegenwart zusammen- 
geschlossen haben zu Protest und Widerstand. 
Sei es gegen Atomkraft und die Castortranspor- 
te, in der Unterstützung von Geflüchteten und 
NoBorderkämpfen, im Engagement gegen die 
Klimakrise oder für Aktivitäten im Frauenhaus 
und der Hausbesetzungsszene. 

Wir positionieren uns gegen jede Form 
von gruppenbezogener Menschenfeindlich- 
keit, wie zum Beispiel Rassismus, Sexismus, 
LGBTIQ+-Feindlichkeit und Klassismus, insbe- 
sondere Altersdiskriminierung und Ableismus 


(Diskriminierung von behinderten, chronisch 
kranken und neurodivergenten? Menschen). Das 
gilt sowohl für den internen Umgang miteinan- 
der, als auch für die Vernetzungs- und Bildungs- 
arbeit, die wir organisieren. Wir möchten Diver- 
sität, Teilhabe, Barrierefreiheit und Inklusion 
verwirklichen und leben. 


Unser Pflegeverständnis 


Wir arbeiten gemeinwohlorientiert, so ökolo- 
gisch wie möglich und verstehen Pflege nicht 
nur als handwerkliche Verrichtungen an euch, 
unseren Klientin*innen, sondern als netzwer- 
kende Unterstützung. Dabei beziehen wir euer 
familiäres und freund*innenschaftliches Umfeld 
mit ein, soweit das gewollt und möglich ist. 

Eure Bedürfnisse und wie sie gut erfüllt werden 
können, möchten wir mit euch gemeinsam, ganz- 
heitlich und lösungsorientiert besprechen. 

Uns ist bewusst, dass der Verlust von Fähig- 
keiten schamhaft besetzt sein kann, und er 
kann leicht zum Einfallstor werden für eine 
Einschränkung der Selbstständigkeit durch 
Andere. Deshalb achten wir in der Pflege darauf, 
gleichwürdige Beziehungen zu schaffen und die 
Gefühle, Gedanken, Bedürfnisse und Interessen 
des Gegenüber zu achten. Wir wollen Macht- 
missbrauch verhindern, uns selbst immer wieder 
hinterfragen und wir greifen ein bei jeglicher 
Gewalt. Die Selbstständigkeit und das Selbstbe- 
wusstsein zu stärken und gemeinsam die Welt 
weiter zu bauen, die wir uns für ALLE wünschen, 
ist uns besonders wichtig. 

Wir gehen nicht davon aus, dass unser Pfle- 
gekollektiv frei von jeglichem Diskriminie- 
rungsverhalten ist, jedoch gibt es ein präsentes 
Bewusstsein darüber. Unseren Zielen und Utopi- 
en versuchen wir durch eine gelebte Kritik- und 
Lernkultur näher zu kommen. Mit genügend Zeit 
und Raum reflektieren wir unser Leitbild fort- 
laufend in der Anwendung. 


Als Team arbeiten wir bedürfnis- und evidenz- 
orientiert und schaffen uns hierarchiearme 
Strukturen. Wir pflegen nicht nur eure Gesund- 
heit, sondern achten auch auf unsere eigene, 
indem wir ein Arbeitsumfeld schaffen, in dem 
sich die persönlichen Lebensumstände gut mit 
der beruflichen Tätigkeit vereinbaren lassen. 

Alle Kolleg*innen bringen sich motiviert und 
verantwortlich mit seinen*ihren Fähigkeiten ins 
Team ein, und als Kollektiv treffen wir Entschei- 
dungen gemeinsam. Ein respektvoller Umgang 
untereinander ist uns wichtig. Fortbildungen 
und die Versorgung von euch, unseren Klient*in- 
nen, nach den neuesten medizinisch-pflegeri- 
schen Standards gehören zu unserem Selbst- 
verständnis. 


Wendland/Altmark, Oktober 2022 


! Gare-Arbeit oder Sorgearbeit beschreibt die Tätigkeiten des Sorgens 
und Sichkümmerns, die Fürsorge und Selbstsorge. 

? Intersektionalität beschreibt die Überschneidung und Gleichzeitigkeit 
verschiedener Formen von Diskriminierung gegenüber Gruppen oder 
einer Person. 

3 Menschen, bei denen die Funktionsweise des Gehirns und Nervensys- 
tems von der neurotypischen Norm abweicht, die sich aber nicht als 
»krank« identifizieren. Das betrifft zum Beispiel autistische Menschen 


oder Menschen mit ADHS. 


Wenn ihr Interesse habt, in den Gründungsprozess miteinzu- 
steigen oder wenn ihrim späteren Verlauf dazustoßen möchtet, 


schreibt gerne an: kollektiv-care-altwend@riseup.net 


»Care Paket«, der zweite pdf-Reader von Kollektiv, Care!, ist 


online verfügbar unter: https://kurzelinks.de/qedO 


Broschüre » Gepflegt (alt) werden « - Wie du Pflegegrad 2 mit 
den entsprechenden Geldleistungen erhalten kannst (von 
Kollektiv, Care! Altmark-Wendland 2022): https://kurzelinks. 
de/19mt 


12 coNTRASTE 


SCHWERPUNKT KOLLEKTIVE-VERNETZUNG 


ÜBER DAS RICHTIGE IM FALSCHEN 


Der Gesellschaftskritiker Theodor W. Adorno 
wird oft zitiert, dass es kein Richtiges im Falschen 
geben könne. Beim Kollektiv-Vernetzungstreffen 
in Lübeck fanden sich 20 Menschen dazu im Work- 
shop. Keinexr war Adorno-Kenner:#in, wir gingen 
einfach davon aus, dass Adorno dies nicht absolut 
gemeint haben kann. In dieser Herangehensweise 
zeigte sich so schon das Überwiegen des Prag- 
matischen in der Welt der Kollektive, was wohl 
Voraussetzung ist, wenn mensch hier und heute 
zur Gesellschaftsänderung beitragen möchte. 


HEINZ WEINHAUSEN, SSM KÖLN 


Rali vom Lübecker schickSAAL*-Kollektiv hatte 
das Treffen angeregt und empfing uns beim 
Einstieg ins Thema mit einem großen Plakat auf 
dem Tisch: Kreise inmitten von Wellen symboli- 
sierten unsere Kollektiv-Schiffe, die sich in rauer 
See über Wasser zu halten versuchen, vielleicht 
sind es aber je nachdem auch nur Schiffchen 
oder Boote. Warum raue See? Weil Markt- 
wirtschaft per se Konkurrenzwirtschaft ist, bei 
der sich alle in einem ungleichen Wettkampf 
betriebswirtschaftlich sprich in Plusmacherei 
bewähren müssen. 

In mittelalterlichen Städten war das noch 
anders, dort gaben die Zünfte den Ton an. Sie 
handwerkten noch ohne Maschinen und ihre 
Mitglieder mussten alle nach bestimmten Regeln 
ihre Gewerke betreiben. So durfte beispielsweise 
nur tischlern, wer zuvor sein Können nachgewie- 
sen hatte und in die jeweilige Zunft aufgenom- 
men worden war. Jeder wirtschaftete für sich, 
aber ihren Markt regulierten sie selbst hinsicht- 
lich eines gleichen Produktivitäts-Niveaus. Nicht 
die schlechteste Idee, da recht krisensicher. Die 
aufkommenden Manufakturen und das späte- 
re Maschinenzeitalter setzten sich schließlich 
in längeren Kämpfen gegen die Zünfte durch. 
Die neue bürgerliche Freiheit brachte die freie 
Marktwirtschaft mit den wenigen Gewinner*in- 
nen und den vielen Verlierer*innen. Diejeni- 
gen, die mit neuen Erfindungen produktiver 
und billiger herstellten, deren Produkte fanden 
Absatz, die teureren verschwanden vom Markt. 
Und wer die mittellos gewordenen ehemaligen 
Handwerker*innen und Bäuer*innen als Lohnar- 
beiter*innen und Proletarier*innen hinsichtlich 
Arbeitszeit, Arbeitsbedingungen und Bezahlung 
am brutalsten auszubeuten wusste, konnte noch 
weit günstiger herstellen lassen. 

Karl Marx analysierte den Profitmechanismus: 
Die Lohnarbeiter*innen stellen mehr Produkt- 
wert her als sie für ihren Lebensunterhalt ausge- 
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zahlt bekommen, Ausbeutung genannt. Dazu 
kommt der begehrte Extraprofit für diejenigen, 
die Produktivität auf neue Höhen bringen. Bis 
sie dann vielleicht aber doch zu Verlierer*innen 
werden, wenn andere mit neuen Maschinen und 
Methoden noch günstiger Waren auf den Markt 
zu bringen wissen. Ein Beispiel: Nutzten beim 
Weben von Kleidungsstoffen Handwerker*innen 
noch ihren eigenen Webstuhl, brachte der begin- 
nende Kapitalismus die industriellen Webma- 
schinen zum Einsatz. Die wiederum haben gegen 
die heutigen digital-gesteuerten Hightech-Ma- 
schinen keine Schnitte mehr. 

Aus dem Tuckern der Zünfte auf einem loka- 
len Binnensee ist das Navigieren von betriebs- 
wirtschaftlichen Einheiten auf einem vorgestell- 
ten Ozean geworden, wo bekanntlich das gute 
Wetter stets zu schlimmsten Stürmen namens 
Inflation und Weltwirtschaftskrise umschlagen 
kann. Da können selbstredend die Ausbeutungs- 
tanker besser bestehen als die Boote von Selbst- 
ständigen oder die Schiffchen von Kollektiven. 
Darin wird sich wohl in marktwirtschaftlichen 
Zeiten nie etwas ändern, da den Kleinen stets 
das Kapital fehlen wird, um auf stolzen Schiffen 
in See zu stechen. 


Die raue See kann sehr rau sein 


Der tägliche Überlebenskampf wurde im Work- 
shop bei allen mehr oder weniger deutlich. 
Kollektiv A hat zu wenig Umsatz, Kollektiv B 
nimmt lukrative Aufträge von Ausbeutungsfir- 
men an, C hat heftige Kredite zu bedienen, D 
hat wacklige Mietverträge, E stöhnt über die 
Zumutungen von Buchhaltung und Steuern, F 
hätte gerne mindestens Mindestlöhne, G sieht 
sich gezwungen, zeitweise Lohnarbeiter*innen 
zu beschäftigen, H bekommt von Behörden zu 
wenig Geld für ihre Dienstleistungen, I hat viel 
zu wenig Gestaltungsfreiraum im Arbeitsalltag, 
bei J bleibt das Schönste liegen. Und so weiter 
und so fort. Es zeigt sich, dass im Alltag der 
Kollektive viele Widersprüche auszuhalten sind, 
dass viele sich mehr oder weniger nach der 
Decke strecken müssen. Die Bettdecke ist stets 
zu kurz, um richtig warm zu werden. 


Warum tun wir uns die raue See an? 


Diese Frage stellten wir uns dann im Workshop. 
Zunächst ein radikaler Gedanke: Wäre es nicht 
wünschenswerter, das Zauberschwert kräftig 
zu schwingen und den gordischen Knoten von 
Marktwirtschaft zu zerschlagen? Ein von unten 
eroberter Staat hätte vielleicht die Kraft dazu, 
nur wollen Revolutionär*innen das überhaupt? 
Meist wollen sie den Knoten nur halb zerschla- 
gen und hoffen darauf, eine staatlich regulier- 
te solidarische Marktwirtschaft etablieren zu 
können. So als könnte die raue See zu einem 
»stillen« Ozean werden. Nach Marx allerdings 
hätte ein Revolutionsprozess das Ziel, die raue 
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4 Viel Gesprächsstoff: Natürlich fanden beim Kollektiv-Vernetzungstreffen in Lübeck auch viele informelle Gespräche in den Pausen statt. 


See zu verlassen und künftig auf dem Land 
zu wirtschaften, sprich Boden unter die Füße 
zu bekommen, in dem die Menschen sich von 
Beginn an als freie Produzent*innen vereinen. 
Dann wären sie nicht mehr getrennt voneinan- 
der und bräuchten nicht mehr ihre Produkte in 
Tauschwaren zu wandeln. Ohne Konkurrenz- 
markt gäbe es auch keine Gewinner*innen und 
Verlierer*innen mehr, die raue See wäre Vergan- 
genheit. Produktivitätssprünge kämen allen zu 
Gute. Allen alles, allen die Produktionsmittel 
und deren Produkte, diese Parole der deutschen 
Novemberrevolution zeigt auf, dass wir nicht 
in die Welt der Zünfte zurück müssen, um die 
Zwangsherrschaft von Marktwirtschaft auszuhe- 
beln. Ein Zauberschwert haben wir wohl nicht, 
wir können uns nur auf einen Prozess einlassen, 
wo das neue Miteinander-Allen-Alles in Keim- 
form sichtbar werden kann und zu wachsen 
sucht inmitten widrigster Bedingungen. Wir 
als Revolutionär*innen müssen uns aus Überle- 
bensgründen sogar heutzutage darauf einlassen, 
da Kasinokapitalismus, Klimakatastrophe und 
Rohstoffkriege die See noch weit stürmischer 
werden lassen, so dass selbst die großen Tanker 
unterzugehen drohen. Ob das Neue über das Alte 
die Oberhand gewinnen wird, kann niemand 
wissen. Wenn wir den Kapitalismus allerdings 
aufzubrechen suchen, wenn unser Miteinander 
ein Stück Alltag wird, dann besteht nach John 
Holloway auch »Hope in hopeless times« (dtsch. 
»Hoffnung in hoffnungslosen Zeiten«). Weil wir 
endlich ein wenig Land unter die Füße bekom- 
men und Fähigkeiten entwickeln, weiter voran 
zu schreiten. 

Zurück zum Workshop. Eine erste Antwort 
zum Schippern in rauer See: Wir Kollektivistas 
wollen wenigstens im gemeinsamen Betrieb auf 
Augenhöhe nebeneinander leben, wir wissen 
es nämlich kaum zu ertragen, dass jemensch 
über oder unter uns ist. Wir wollen über die 
Produktionsmittel und Belange des Kollektivs 
gemeinsam bestimmen. Und wir wollen uns 
die Arbeitsbedingungen und die Arbeitszeit 
so gestalten, wie wir es für uns als möglichst 
sinnvoll empfinden. Wir wollen einen Solida- 
ritätsfonds untereinander aufbauen, wollen 
Starthilfe geben. Eine weitere Meinung: Wir 
wollen zur Gesellschaftsveränderung beitra- 
gen nach dem Motto »Anders arbeiten, anders 
leben«. Wer unsere Kooperativen wahrnimmt, 
möchte sich vielleicht auch von der Lohnarbeit 
verabschieden. »Den Mehrwert, den wir in der 
Kollektivbewegung schaffen, ist nicht finan- 
ziell, ist vielmehr die gesamtgesellschaftliche 
Perspektive«, meinte eine Teilnehmerin. Und 
noch ein Aspekt: Wir wollen die raue See sprich 
Marktwirtschaft schon heute entschärfen, weil 
die hohen Wellen uns zu viel Kraft abverlangen 
können, wir also trotz unserem anderen Arbei- 
ten die Energie schwindet, wenn mal wieder 
alles zu viel wird. Wie wäre es, wenn wir uns 
preislich günstige Lebensumstände schaffen, 
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so dass wir den Konkurrenzkampf auch mit 
weniger Umsatz bestehen können. Wie wäre es 
beispielsweise, wenn wir Kollektivistas alle güns- 
tig wohnen würden, zum Beispiel in Häusern 
des Mietshäusersyndikats oder in Genossen- 
schaftswohnungen? Oder wenn wir lokal mitei- 
nander vernetzt uns untereinander unseren 
Überfluss schenken oder einen großen Garten 
gemeinsam betreiben? So berichteten Teilneh- 
mer*innen aus dem Wendland vom Experiment 
des »Freien Flusses« in ihrer Region. Nach dem 
Motto: Apfelsaft für alle und noch viel mehr ... 
(siehe CONTRASTE.NT. 382 ) Die Sozialistische 
Selbsthilfe Mülheim in Köln hat die Marktzwän- 
ge — wie die Politischen Kommunen überhaupt 
- von Anfang an entschärft. Durch Fabrikbeset- 
zung und mit viel Muskelhypothek haben sich 
die Mitglieder über die Jahre sehr günstigen 
gemeinschaftlichen Wohnraum geschaffen, so 
dass sie mit einem gleichen Taschengeld für alle 
ganz gut über die Runden kommen können. In 
ihrem Konzept der »Neuen Arbeit« verknüpfen 
sie Erwerbsarbeit mit gemeinsamer Eigenarbeit, 
leben noch dazu sozial engagiert nach innen als 
Inklusionsprojekt, nach außen betreiben sie zur 
Zeit mit Verbündeten die Kampagne »Obdachlo- 
sigkeit abschaffen, Wohnraum für alle«. Es zeigt 
sich als guter Schritt: Statt im rauen Ozean im 
Mittelmeer zu segeln, sprich mit weniger Geld 
ein Stück weit anders und sinnvoller zu arbeiten 
und zu leben. Wie Rio Reiser sang: »Land in 
Sicht singt der Wind in mein Herz ...« 


Kollektiv, Care! 


Hinter »Kollektiv, Care!« (siehe Artikel auf Sei- 
te 11) verbirgt sich ein jährlich stattfindendes 
Austauschtreffen zwischen Menschen, die über 
Alter, Behinderung* und Sterben in kollektiven 
Strukturen sprechen möchten oder zumindest 
Sinn darin sehen. Das erste Treffen fand 2020 
statt. Das nächste Treffen soll vom 13. bis 15. 
Oktober 2023 stattfinden, dieses Mal in der 
Nähe von Berlin. 

Darüber hinaus gibt es eine regionale Vernet- 
zung im Wendland-Altmark, die sich häufiger 
trifft und in verschiedene AGs unterteilt ist, unter 
anderem die AG Pflegekollektiv und die AG An- 
tidiskriminierung. 

Wir wissen, dass vielerorts sich Menschen 
zum Thema Carex in Gemeinschaft zusammen- 
setzen und beraten und schon konkret tätig 
werden. Wir freuen uns immer über über Neu- 
igkeiten von Initiativen und Kollektiven. Lasst 
uns im Kontakt kommen und bleiben und uns 
gegenseitig inspirieren! 


Wenn ihr Interesse habt, mit uns Kontakt aufzunehmen, 
könnt ihr dies am besten mit einer Mail an: 


kollektiv-care@riseup.net 
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FRÜHLING AUF RÜGEN 


CONTRASTE 13 


BIOTONNE 


»AfD und LNG - diese Insel kriegt ihr nie! « 


Aufgerufen zum »Frühling auf Rügen« 
wurde vor allem über die Kanäle der 
Initiativen Lützerath lebt und Ende 
Gelände: Insel-Campen auf dem soli- 
darischen Gutshof Frankenthal gegen 
das bundespolitisch forcierte, neue 
LNG-Terminal. LNG ist Energie in Form 
von Flüssiggas, importiert aus weit 
entfernten Fracking-Gebieten (vor 
allem aus den USA), wo Lebensräume, 
zum Beispiel von indigenen Gruppen, 
stark gefährdet werden. Auch hier an 
der Ostsee ist die (politische) Land- 
schaft voller Spannungen, nicht nur 
wegen der Pfingsttage. Unser Autor 
war dabei. 


TOM ZEDER, GÄST_INNENHAUS JAKOB 


Die Insel ist feiertaglich bevölkert, 
voller fremder Kennzeichen. Die 
Rüganer”*innen, die hier auf Rügen 
Geborenen, erzählen wie geisterstäd- 
tisch die Insel sonst ist, außerhalb der 
touristischen Zeiten. Und im Grun- 
de alle auf der Insel arbeiten genau 
dann durchgängig dafür, dass der 
Laden läuft. Du siehst als Touri also 
nie das »wahre« Rügen — was auch 
immer das ist. Menschen, die das 
LNG-Terminal voranbringen, haben 
noch weniger Bezüge zu Rügen und 
seinen Menschen. Und die Menschen 
der Insel haben gar keinen Bezug zu 
Flüssiggas. Eine andere energie- und 
arbeitspolitische Ausgangssituation als 
in Regionen, die beispielsweise histo- 
risch und strukturell kohlegeprägt 
sind. LNG hat in Deutschland jedoch 
kein Identifikationspotenzial. 


Abhängig vom Tourismus 


Dem bundespolitischen Narrativ nach 
soll LNG für Energiesicherheit stehen, 
aber nicht für Arbeitsplätze. Die sehr 
wenigen Arbeitsplätze, die aus dem 
Terminal entstehen werden, sind auch 
keine relevante Verhandlungsmasse 
für Parteien wie die hier stark vertre- 
tene AfD. Sogar weit rechts, zumindest 
auf Rügen, ist man gegen LNG. Rügen 
ist komplett vom Tourismus abhängig. 

Und jetzt ist hier auf einmal eine 
linke, junge Demo mit Aktivist*innen 
von Fridays for Future und Co. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass ausschließ- 
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4 Aktivist*innen protestieren mit Transparenten gegen LNG am Ostseebad Sellin, während Passant*innen spazieren gehen. Foto: Tom Zeder 


lich Tourist*innen sich die Demo und 
tänzerische Performance anschauen, 
ist sehr hoch. 

Der Demozug läuft die Strandpro- 
menade vom Ostseebad Göhren bis 
Sellin entlang. Über Göhren lief im 
Camp am ersten Abend eine Doku, 
die die kapitalistische Vereinnahmung 
der Gegend durch im Grunde einen 
einzigen Investor gezeigt hat. Die loka- 
le Bürger*inneninitiative »Bürger für 
Rügen«, die sich für Menschen und 
Natur einsetzen, hat es sehr schwer 
dagegen. Auch wenn sie bei der letzten 
Wahl einige Sitze gewinnen konnte. 


Die Bilder und Szenen, die heute 
auf Rügen zu sehen sind, haben das 
Potenzial im Gedächtnis hängen zu 
bleiben. Abseits vom Strand läuft 
auch eine Aktion im Norden: die 
Blockade einer Verkehrsbrücke. 
Dort, wo das Terminal hinkommen 
soll, wird Verkehr blockiert. Im Süden 
bei der Demo ist aber mehr los. Eini- 
ge Aktivist*innen in Maleranzügen 
paddeln parallel zur Demo in Kanus 
durchs Meer - zusammen mit einem 
schwimmenden, türkisen »X«. Im 
Hintergrund steht schon jetzt der 
riesige Flüssiggastanker »Hispania«, 


ein paar Kilometer entfernt in der 
Ostsee. 

Der Protestmarsch ruft energisch, 
aber fast freundlich den in Prome- 
naden-Restaurants schlemmenden 
Gästen Parolen zu: »AfD und LNG - 
diese Insel kriegt ihr nie!« Gerade auf 
Wunsch vieler Locals ist die Positio- 
nierung gegen Rechts ein zentrales, 
politisches Thema — verbunden mit 
Umweltschutz. Die Initiative »Rügen 
nazifrei« wird von einer sehr moti- 
vierten Person auf dem Camp vertre- 
ten. Sie erzählt in einem Workshop, 
dass ihre Gruppe (wie so viele) im 


Grunde nur von drei, vier Menschen 
gestemmt wird. Aber was gerade auf 
Rügen geschätzte 90 Prozent der 
Menschen verbindet, ist, dass sie alle 
gegen das geplante Zehn-Milliar- 
den-LNG-Megaprojekt sind. Ob aus 
Gründen wie »Heimatschutz«, Angst 
vorm Versiegen des Tourismus oder 
Klimaschutz. 

Jetzt kommen Aktivist*innen aus 
ganz Deutschland nach Rügen. Wegen 
dem weitergehenden LNG-Ausbau, 
wegen der Klimakrise, vielleicht auch 
weil es hier wirklich schön ist. Noch. 


Lützerath lebt weiter 


Und sie kommen hierher zu so etwas 
wie einer Lützerath-Reunion. In 
Lützerath ist viel zerbrochen. Aber 
auch viele Freund*innenschaften 
und Verbindungen sind geknüpft 
worden. Jetzt sind immerhin ca. 300 
Menschen hier. Lützi wurde riesig, 
getragen und vernetzt von einer 
überschaubaren Menge Aktivisti. Auf 
dem Camp zwischen Beeten sitzen 
und quatschen überall Grüppchen. 
Die meisten bleiben bei denen, die sie 
kennen. Richtig durchmischt werden 
die Gruppen erst bei den Workshops 
und bei der Perspektiven-Runde zum 
Abschluss. Das schaffen ein paar 
simple Methoden. 

Und vielleicht braucht es mal etwas 
Schönes im zermürbenden Leben von 
Klimaaktivist*innen: am Ende der 
Demo am Strand sein, bei Sonnen- 
schein und Musik nackt ins Meer 
rennen. 

Die gesamte Aktion bleibt friedlich, 
keine Gegenauftritte aus dem rechten 
Lager. Damit haben die Locals auch 
gerechnet. 

Die Berichterstattung wird eher 
gering ausfallen über die Aktionen 
und das Camp. Wirtschaftsminister 
Habeck hat allerdings auf den Protest 
reagiert: Er wolle das LNG-Terminal 
nun kleiner und etwas weniger sicht- 
bar planen. Einige Aktivist*innen 
planen aber ohnehin wiederzukom- 
men und den Widerstand fortzufüh- 
ren. Den Widerstand gegen fossile 
Industrien sowie gegen Rechts. 


Link: https://fruehling-auf-ruegen.de 


Alle zwei Monate bekommt ihr in dieser 
Kolumne persönliche Geschichten und 
Erfahrungen aus der Klimagerechtig- 
keitsbewegung zu lesen. Die Bewegung 
erfährt zurzeit zwar viel mediale Auf- 
merksamkeit, doch meistens in Form 
von vereinfachten Erzählungen über 
große Aktionen. Dabei gibt es noch viel 
mehr zu entdecken. Der Autor ist aktiv 
im Gäst_innenhaus Jakob in Dannenrod, 
das sich vor allem für Transformation im 
ländlichen Raum einsetzt. 


AUS DER KLIMAGERECHTIGKEITSBEWEGUNG 


Mobilität ist ein lokales Thema 


An einem Wochenende im April 
waren die bundesweiten Aktionsta- 
ge »Mobilitätswende jetzt!«. Du hast 
keins der 40 Events mitbekommen? 
Vielleicht, weil am gleichen Wochen- 
ende auch die Letzte Generation 
ihre »Berlin lahmlegen«-Aktionen 
gestartet hatte und die Massenme- 
dien sich nur auf ein »Klimathema« 
auf einmal einlassen wollen?! Viel- 
leicht auch, weil die meisten Aktio- 
nen wirklich klein waren. Ich habe 
leider kein Feedback von den 2.000 
Zeitungen bekommen, die die Pres- 
semitteilung der Aktionstage nicht 
abdrucken wollten. Aber ich denke, 
mein politischer Fokus hat sich 
sowieso schon länger verschoben 
— und zwar ins Lokale. 

Das Thema Mobilitätswende hat 
im letzten halben Jahr ungefähr 
die Hälfte meiner aktivistischen, 
unbezahlten Arbeitszeit einge- 
nommen. Neben Mobilität an sich 
waren dabei vor allem die Aspekte 
Kommunikation und Organisation 
prägend. Und sich nur in Telefon- 
konferenzen mit anderen, kaum 
bekannten Menschen abzuspre- 
chen: schwierig. 


Es waren eben auch alle, die zu 
den Orga-Konferenzen kamen, mit 
ihren eigenen Events beschäftigt. Das 
waren größtenteils sehr engagierte 
Menschen aus lokalen Bürger*in- 
neninitiativen, meist im Rentenalter. 
Und gemeinsam waren wir vor allem 
damit beschäftigt, ein eindrückliches, 
gemeinsames Narrativ zu kreieren, 
um damit möglichst viele Gruppen 
zu motivieren, mitzumachen. 

Es kommt bestimmt auch auf 
die niedergeschriebene Idee an, 
wie eine Aktion ankommt. Aber es 
kommt vielleicht sehr viel mehr auf 
die Menschen an, wie wirksam eine 
Aktion sein kann — mehr als ich 
vorher gedacht hätte. 

Nach den Aktionstagen, mit 
einer Handvoll Medienbeiträgen 
darüber, sehe ich den Mehrwert 
vor allem in der Vernetzung neuer 
Gruppen, die sonst politisch nicht 
ganz auf einer Linie sind, und der 
Festigung vorhandener Strukturen. 
Und um zusammen zu arbeiten, da 
braucht es vielleicht manchmal diese 
Events, um auf ein gemeinsames 
und konkretes Ziel hinarbeiten zu 
können. 

Ich glaube, dass viele den einzigen 
Zweck von politischen Aktionen in 


Aufmerksamkeit in und Anstößen 
für Medien und Politik sehen. Aber 
oft nehmen wir uns nicht die Zeit, 
wertzuschätzen, welche internen 
Entwicklungen, Verbindungen dabei 
entstehen. Einige führen die Verbin- 
dungen vielleicht fort. 

Ich bin den Menschen der Mobi- 
litätswende-Bewegung sehr dank- 
bar für ihre Hingabe! Sie arbeiten 
an so konkreten Schnittstellen 
der Transformation im Autoland 
Deutschland. Im Aktivismus führen 
viele eher die abstrakten, großen 
Systemkämpfe, die sich dann 
auch konkrete, aber meist riesige 
Gegner in Konzernen und Bundes- 
politik suchen. Kommunalpolitik 
und lokale Projekte werden meiner 
Meinung nach deutlich unter- 
schätzt - von Bundespolitiker*in- 
nen sowie von vielen Menschen in 
der Klimagerechtigkeitsbewegung. 
Politisch relevant ist, was in der 
alltäglichen Lebenswelt spürbar 
ist. Und die ist nachbarschaftlich 
und persönlich, von der Landschaft 
und individuellen Erfahrungen 
geprägt - sowie von der konkreten 
Infrastruktur. 

Die infrastrukturellen Politiken in 
Deutschland sind historisch verfes- 


tigt. Es gibt wenige Menschen, die 
die Übergänge hin zu mehr Partizi- 
pation und weniger Individualver- 
kehr angehen, und viel Widerstand 
gegen die Transformation. Uns 
umgeben Autos, Straßen, aber auch 
Natur, durch die die neuen Stra- 
ßen gebaut werden sollen. Natur, 
die Menschen teilweise seit ihrer 
Kindheit kennen und lieben gelernt 
haben. Diese vielen herumreisen- 
den Klimaaktivist*innen kennen das 
vielleicht aus eigenen Erfahrungen, 
aber die Hintergründe und persön- 
lichen Verknüpfungen sind überall 
anders. Deswegen sollte, meiner 
Meinung nach, der grundlegende 
Gestaltungsraum von Protesten bei 
den lokalen Bürger*inneninitiati- 
ven bleiben. Und deswegen haben 
mir diese dezentralen Aktionstage 
auch so sehr gefallen: Weil ich und 
wenige andere nur ein paar (digita- 
le) Räume und einen gemeinsamen 
Rahmen gestaltet haben. Und der 
praktische Aktivismus gegen den 
Straßen- und für den ÖPNV-Aus- 
bau wurde dann mit konkreteren, 
lokalen Anliegen auf die Straßen 
getragen. 


Tom Zeder 


14 conTRAsSTE 


KUNST & KULTUR 


SOLIDARITÄTSAUSSTELLUNG FÜR DIE FRAUEN IM IRAN 


Den Anstoß gab die iranische Commu- 
nity in Graz, aufgenommen hat ihn das 
Zentrum für zeitgenössische Kunst 
<rotor>. Das Ergebnis ist eine Ausstel- 
lung, die sich mit kreativen Protesten 
gegen Diskriminierung von und Repres- 
sionen gegen Frauen und Queer-Perso- 
nen rund um den Globus befasst. 


BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ 


Der <rotor> in Graz vermittelt seit 
vielen Jahren aktuelle gesellschaftli- 
che und politische Themen mit Hilfe 
künstlerischer Ausdrucksformen. 
Dabei werden auch Künstler*in- 
nen, die aus ihren Herkunftsländern 
flüchten müssen, unterstützt, darun- 
ter auch Menschen aus dem Iran. 
Diese hätten, so die Co-Kuratorin 
der Ausstellung Margarethe Mako- 
vec, den <rotor> gedrängt, doch die 
aktuellen Proteste der Frauen im Iran 
zu thematisieren. Die Ausstellung sei 
eine relativ spontane Antwort auf 
diesen Wunsch gewesen. 

Es handelt sich nicht um eine 
Ausstellung über den Iran, sondern 
eine Solidaritätsausstellung, nicht nur 
für die iranischen Frauen, sondern für 
Frauen in allen Gegenden der Welt, 
die aufstehen für ihre Rechte und 
Freiheiten. Ausgangspunkt für die 
Gestaltung war die erste Zeile eines 
bekannten iranischen Protestliedes, 
die zum Ausstellungstitel wurde: 
»FÜR... das Tanzen auf der Straße«. 
Damit tritt die Ausstellung dezidiert 
nicht »gegen« etwas auf, sondern »für« 
etwas ein. Sie soll zum Empowerment 
der betroffenen Menschen beitragen 
und nicht die Verzweiflung nähren, 
die so manche*n nach so vielen Jahren 
politischer Arbeit befallen könnte. 

Auf Grund der kurzfristigen Planung 
wurden kaum neue Projekte für die 


Tanzen ist unsere Revolution 


4 Die in Graz und Wien lebende Fotografin Paola Lessihumer beteiligt sich an der Ausstellung » FÜR... das Tanzen auf der Straße«. Hier zu se- 
hen ist ihr inszeniertes Bild » Butterfly Effect« (2022). 


Ausstellung entwickelt sondern viele, 
hauptsächlich in Österreich lebende, 
Künstler*innen angefragt, bestehende 
Werke zur Ausstellung beizutragen. 
Der Bitte folgten schließlich 39 Kunst- 
schaffende. Herausgekommen ist eine 
vielfältige, bunte, sehr berührende 
Ausstellung, die neben den Bedro- 
hungen immer auch die positive Kraft 
des gemeinsamen Kampfes vermittelt. 
Ein Rundgang durch die Ausstellung 
spiegelt die Vielfalt der Ausstellenden, 
der künstlerischen Positionen, sowie 
der Methoden und Techniken, mit 
deren Hilfe sie sich zu dem Thema in 
Beziehung setzen. 


BRIEFMARKEN MIT WIDERSTÄNDIGER GESCHICHTE 


Ein wichtiger Aspekt, der in mehre- 
ren Exponaten angesprochen wird, ist 
die Frage, wie kommunizieren und wie 
sich organisieren, wenn jedes falsche 
Wort lebensbedrohend sein kann. Ein 
Teller mit Broten entpuppt sich als eine 
Art Briefkasten. Wenn man die Bröt- 
chen umdreht, sieht man, dass Zettel 
mit Botschaften darin verborgen sind. 
Auch Stille kann Protest sein, wie die 
Arbeit mit dem Titel »Fluent in Silen- 
ce« (in Deutsch etwa »Fließend die 
Sprache der Stille sprechen«) vermit- 
teln will. Weil Singen und Tanzen 
für Frauen im Iran verboten ist, muss 
auch die Musik versteckt werden, zum 


Foto: Paola Lessihumer 


Beispiel in einer »Soundlandkarte«. 
Die eher unauffällige Landkarte des 
Iran spielt bei Berührung Musik, und 
zwar Wiegenlieder aus den jeweiligen 
Regionen des Landes. 

Neben Arbeiten von iranischen 
Künstler*innen sind auch Werke 
aus anderen Ländern vertreten, etwa 
eine Videoinstallation mit der Perfor- 
mance eines queeren Ukrainers oder 
eine Videoarbeit über die »Women in 
black«, Frauen, die bereits seit mehr 
als 20 Jahren wöchentlich, ganz in 
Schwarz gekleidet, in Belgrad auf 
die Faschismen und Nationalismen 
in Serbien aufmerksam machen. 
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Ein wichtiger Beitrag ist das Protes- 
tarchiv der Iranerin Negin Rezaie. Sie 
hat seit Beginn der Proteste im Iran 
Bilder gesammelt, die die verschie- 
denen Formen des Protests doku- 
mentieren, und präsentiert diese 
in einem klassischen Archivkasten. 
Der ist namensgebend für einen Teil 
des Begleitprogramms, die »Archiv- 
gespräche«, zu denen zum Beispiel 
auch kurdische Frauen eingeladen 
sind, über ihre Protestformen zu 
erzählen. 

Die Ausstellung bietet auch Anre- 
gungen, selbst aktiv zu werden. Das 
Grazer Projekt »The Cake Escape«, 
eine virtuelle Band, die mit feminis- 
tischen und antirassistischen Texten 
singt und rappt, lädt mit seiner Instal- 
lation vor allem junge Menschen 
ein, in der Ausstellung nach ihrer 
Musik zu tanzen. Mit dem »Feminist 
Cross Stiching Club« (feministischer 
Kreuzstich-Club), kann mensch in 
einem Workshop lernen, auf Karten 
zu sticken, wofür es sich zu kämpfen 
lohnt. 

Die Zeit der Ausstellungsgestal- 
tung sei auch emotional anstrengend 
gewesen, erzählt Makovec am Ende 
des Rundgangs. Es galt nicht nur, 
39 Menschen und Werke ins rechte 
Licht und in die passende Beziehung 
zu setzen, zusätzlich musste noch 
die Bedrohung durch die iranische 
Geheimpolizei mitgedacht werden. 
Um Künstler*innen nicht zu gefähr- 
den, war es immer wieder notwen- 
dig, abzuwägen, was gezeigt werden 
kann. Umso wichtiger ist es, dass es 
Ausstellungen wie diese gibt. 


Die Ausstellung ist, außer in der Sommerpause im 


August, noch bis 21. Oktober zusehen. 


Link: https://rotor.mur.at 


Der indigene Kampf um Gleichbehandlung 


Standing Bear (1829 bis 1908), ein 
Häuptling der Ponca im heutigen 
Nebraska, erlangte 1879 durch ein 
Gerichtsverfahren in Omaha größere 
Bekanntheit. In dem Prozess wurde per 
Urteilsspruch festgestellt, dass auch 
Ureinwohner*innen Anspruch auf 
die Grundrechte der amerikanischen 
Verfassung genießen. 


KAI BÖHNE, REDAKTION GÖTTINGEN 
»Alle Personen, die in den Vereinigten 
Staaten geboren oder eingebürgert 


wurden und deren Rechtsprechung 
unterliegen, sind Bürger der Vereinig- 


ANZEIGE 


Viva la autonomia! 


Solidarischer Handel mit 
Kaffee aus Chiapas/Mexiko 
und Cauca/Kolumbien, 
Spiel Autonomia Zapatista, 

Musik von lucha amada, 
Olivenöl von BeCollective, 
S Tee von ScopTi, 
Seife von vio.me, 
Bücher & Filme, 
T-Shirts 
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Infos und neuer Online-Shop: 
www.aroma-zapatista.de 


ten Staaten«, heißt es im Abschnitt 
1 des 14. Zusatzartikels zur Verfas- 
sung der Vereinigten Staaten. Der 14. 
Verfassungszusatz war eine Reaktion 
auf die von einigen Südstaaten prak- 
tizierten »Black Codes«, nachdem 
die Sklaverei beendet worden war. 
Diese Südstaaten versuchten, durch 
Bundesgesetze befreite Sklav*innen 
in ihre frühere, annähernd rechtlose 
Position zurückzudrängen. Die Black 
Codes sollten ehemalige Sklav*innen 
davon abhalten, Klagen bei Gericht 
einzureichen oder dort auszusagen. 

Wesentlicher Bestandteil des 14. 
Verfassungszusatzes ist die Gleichbe- 
handlungsklausel, die jedem auf dem 
Staatsgebiet geborenen Menschen das 
Recht auf ein ordentliches Gericht 
zugesteht. Der Zusatz wurde am 
28. Juli 1868 ratifiziert. Nicht nur 
Afro-Amerikaner*innen mussten sich 
ihre Würde und Gleichbehandlung 
in zahlreichen Auseinandersetzun- 
gen mühsam und hart erkämpfen, 
auch für Angehörige verschiedener 
indigener Völker Amerikas war die 
Gewährung von Bürgerrechten lange 
Zeit nicht selbstverständlich - wie die 
Geschichte der Ponca zeigt. 

Chief Standing Bear wurde 1829 
im damaligen Stammesgebiet der 
Ponca am Niobrara River im heutigen 
US-Bundesstaat Nebraska geboren. 
Während seiner Jugend gab es häufig 
kriegerische Konflikte zwischen den 
Ponca und ihren Gegnern, den Sioux 
und den Pawnee. Im Sommer lebten 
die Ponca als Bäuer*innen vom Gemü- 
se- und Maisanbau, in den Winter- 


monaten jagten sie Büffel. Die Jagd 
wurde durch kämpferische Ausein- 
andersetzungen mit ihren Nachbar- 
völkern erheblich erschwert, zudem 
nahm die Zahl weißer Siedler*innen 
kontinuierlich zu. 


Auf der Suche nach neuem Land 


Um sich vor den Angriffen ihrer Nach- 
barvölker zu schützen, tauschten die 
Ponca 1865 vertraglich einen großen 
Teil ihres Stammesgebietes mit den 
Vereinigten Staaten gegen eine rund 
390 Quadratkilometer große Fläche 
im fruchtbaren Mündungsgebiet des 
Niobrara Rivers in Missouri. 

Auch die Sioux hatten sich im 
November 1868 durch den Vertrag 
von Fort Laramie riesige Ländereien 
zur uneingeschränkten Nutzung gesi- 
chert. Doch die amtlichen Vertrags- 
partner der Sioux hatten die Verein- 
barungen von 1865 mit den Ponca 
übersehen. So waren knapp 390 
Quadratkilometer begehrtes Weide- 
und Ackerland sowohl den Ponca 
als auch den mit ihnen verfeindeten 
Brule-Sioux zugesichert worden. 

Im Februar 1877 startete eine 
schlecht vorbereitete Mission, mit der 
Edward C. Kemble, der Beauftragte für 
Ureinwohnerangelegenheiten unter 
Präsident Ulysses S. Grant, ein neues 
Siedlungsgebiet für die Ponca finden 
wollte. Mit Standing Bear und weite- 
ren Ponca brach Kemble zu einer 500 
Meilen langen Reise nach Oklahoma 
auf. Dort angekommen, waren ihre 
erwarteten Osage-Vertragspartner 


nicht anwesend, zudem missfiel den 
Ponca das Gebiet. Gegen Kembles 
Willen machten sie sich allein auf den 
Rückweg. 


Unmenschliche Zustände 


Unter Zwang, bewacht von der US-Ar- 
mee, machte sich erneut eine Grup- 
pe Ponca mit Standing Bear auf den 
beschwerlichen Weg in ein zugewie- 
senes Gebiet in Oklahoma. Es erwies 
sich als ungeeignet für ihren Anbau. 
Versprochene Hilfen blieben aus. 
Die Ponca hungerten, ein Drittel der 
Gruppe starb, unter ihnen Standing 
Bears Sohn, Bear Shield. Die Grup- 
pe zog erneut nach Nebraska, um 
Bear Shield seinem letzten Wunsch 
entsprechend, dort zu begraben. 
Weil die Ponca ihr zugewiesenes 
Reservat ohne Genehmigung verlas- 
sen hatten, wurden sie von General 
George Crook und seinen Truppen in 
Omaha verhaftet und in Fort Omaha 
interniert. Ein Journalist berichtete 
über die unmenschlichen Zustände 
und sprach sich dagegen aus, die 
Ponca zu zwingen, nach Oklahoma 
zurückzukehren. Durch die Berichter- 
stattung meldeten sich Rechtsanwäl- 
te, die bereit waren, die Internierten 
zu vertreten. Sie erwirkten ein Urteil, 
bei dem der 14. Verfassungszusatz, 
der auch für die Ponca gelten müsse, 
zum Tragen kam: Die Regierung hat 
kein Recht, die Indigenen gegen ihren 
Willen im Fort Omaha festzuhalten. 
Die Gerichtsentscheidung hatte weit- 
reichende Konsequenzen: Erstmalig 


wurden indigenen Ureinwohner*in- 
nen Bürgerrechte zugestanden. 

Nach einer über 60-jährigen 
Vorgeschichte wurde im April 1996 
mit dem Bau einer Brücke über den 
Missouri River begonnen, der die 
beiden Bundesstaaten Nebraska und 
South Dakota verbindet. Material- 
und Finanzierungsmängel seit der 
Weltwirtschaftskrise verzögerten 
das Projekt mehrere Jahrzehnte. Im 
August 1998 konnte die nach Chief 
Standing Bear benannte Stahlträger- 
konstruktion eingeweiht werden. Der 
Ponca-Häuptling wurde in der Nähe 
geboren und begraben. 

Am 12. Mai 2023 ehrte der Post- 
dienstleister United States Postal 
Service (USPS) aus Washington 
den Ponca-Häuptling, der vor 244 
Jahren ein wegweisendes Urteil für 
die universelle Gültigkeit der Bürger- 
rechte erstritten hatte, während einer 
öffentlichen Veranstaltung in Lincoln, 
der Hauptstadt des Bundesstaates 
Nebraska, mit einer Sondermarke. 


Chief 
’ ’ mn 
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DIE ILLUSION EINES 
GRÜNEN KAPITALISMUS 


DIE LINKE 
IN ÖSTERREICH 


DIE LINKE 
IN ÖSTERREICH 


CARE INS 
ZENTRUM RÜCKEN 


Ist ein effektiver Schutz von Umwelt 
und Klima unter kapitalistischen 
Produktionsverhältnissen überhaupt 
möglich? In dem im Unrast-Verlag 
veröffentlichten Buch »Shutdown -— 
Klima, Corona und der notwendige 
Ausstieg aus dem Kapitalismus« geben 
sechs Autoren der Krisis-Gruppe, die 
die Marxsche Theorie durch die Brille 
der Wertkritik betrachtet, eine klare 
Antwort: Der Kapitalismus basiere auf 
einer endlosen Akkumulation von Kapi- 
tal. Daher seien Vorstellungen eines 
grünen Kapitalismus eine Illusion. 

»Ohne eine schnelle und dramati- 
sche Reduktion des CO,-Ausstoßes 
lässt sich der Klima-GAU mit seinen 
unabsehbaren Folgen nicht mehr 
abwenden. Und wenn auch die Befür- 
worter eines Green New Deal das stur 
ignorieren, ist eine solche Reduktion 
auf dem Boden der kapitalistischen 
Produktionsweise unmöglich, sie ist an 
einen Systembruch gebunden«, (S.15) 
schreibt Ernst Lohoff. Diese These wird 
in den Texten mit guten Argumenten 
untermauert. Mehrere Autoren setzen 
sich auch mit manchen Grundannah- 
men der Umweltbewegung kritisch 
auseinander. So kritisiert Lohoff den 
häufig verwendeten Terminus des 
»qualitativen Wachstum«. »Das Gere- 
de vom qualitativen Wachstum konn- 
te sich nur breitmachen, weil in der 
bürgerlichen Ökonomie seit jeher das 
Verhältnis von Gebrauchswert und 
Tauschwert auf dem Kopf steht und 
die kapitalistische Produktionsweise 
zu einer von den menschlichen Bedürf- 
nissen bestimmten Wirtschaftsweise 
mystifiziert wird« (S. 101). Julian 
Bierwirth setzt sich mit der reaktionä- 
ren, von rechten Gruppen verbreiteten 
These auseinander, dass eine angebli- 
che Überbevölkerung das Problem für 
Umwelt und Klima sei. 

In mehreren Texten wenden sich 
die Autoren auch gegen eine in großen 
Teilen der Umweltbewegung verbrei- 
tete abstrakte Konsumkritik und 
Verzichtsideologie. »Leider ist nicht 
nur im herrschenden Diskurs, sondern 
auch unter manchen, die auf der 
Suche nach Wegen aus dem Kapita- 
lismus sind, die Auffassung verbreitet, 
wir alle lebten über unsere Verhält- 
nisse. Doch wer Verzicht predigt, 
sieht die Wirklichkeit schon durch 
die Brille der spezifischen abstrakten 
Reichtumsformen« (S.199), monieren 
Lothar Galow-Bergemann und Lohoff 
im letzten Aufsatz des Buches. Die 
Mehrheit der Menschen lebe nicht 
über ihre Verhältnisse, sondern unter 
ihren Möglichkeiten, so die Auto- 
ren. Im Schlusskapitel werden auch 
konkrete Beispiele für radikale Refor- 
men benannt. So plädieren Lohoff 
und Bergmann für eine grundlegen- 
de Arbeitszeitverkürzung. Zudem 
fordern die beiden, dass wichtige 
menschliche Grundbedürfnisse wie 
Wohnen und Öffentlicher Nahver- 
kehr nicht mehr dem Profitzwang 
unterworfen sein sollten. Die Autoren 
betonen, dass solche Forderungen nur 
durch eine starke außerparlamenta- 
rische Opposition erkämpft werden 
können. Für diese bietet das Buch 
eine gute Diskussionsgrundlage. 


Peter Nowak 


Ernst Lohoff, Norbert Trenkle (Hg.): Shutdown. 
Klima, Corona und der notwendige Ausstieg aus 
dem Kapitalismus; Unrast-Verlag, Münster 2022, 
200 Seiten, 14 Euro 


Der 1957 geborene Robert »Fuzi« 
Foltin kann als »der« (linksradikale) 
Chronist der sozialen Bewegungen in 
Österreich gelten. In seinem neuesten 
Buch zeichnet er die Geschichte »der 
Linken« in Österreich nach, teilweise 
mit arg groben Strichen. 1889 wird 
in Hainfeld die SDAP (Sozialdemo- 
kratische Arbeiterpartei) gegründet, 
die 30 Jahre später in Wien (»Rotes 
Wien«) hegemonial wird. Das »rote 
Wien« wird wegen der Verbesserung 
der Reproduktionsbedingungen 
breiter Bevölkerungskreise bekannt: 
Wohnungsbau, Gesundheitsversor- 
gung, Bildung, Kultur. 

Foltin thematisiert nicht nur die 
Sozialdemokratie und ihr Umfeld, 
sondern zeichnet ein vielfältiges Bild 
einer »broader left«: von den radi- 
kalen Arbeiter*innen- und Solda- 
tenräten am Ende des Ersten Welt- 
kriegs über den kommunistischen 
Widerstand gegen zwei faschistische 
Diktaturen bis hin zur »Neuen Linken« 
nach 1968. Er beschreibt den lebens- 
weltlichen Konservativismus und die 
Kooperation von SPÖ und ÖVP in 
den 1950er und 1960er Jahren, dem 
Zeitraum, in dem die im antifaschis- 
tischen Widerstand wichtige KPÖ 
längst marginalisiert ist. 

Die vom Umfang her zweite Hälfte 
des Bändchens thematisiert die Zeit 
ab 1968, die zum einen die Hochpha- 
se der SPÖ (Alleinregierung 1971 bis 
1983) ist und gleichzeitig die Entste- 
hung der neuen sozialen Bewegun- 
gen mit sich bringt. Diese schaffen es 
zumindest bei einzelnen Themen, den 
sozialpartnerschaftlich pazifizierten 
Austrokapitalismus herauszufordern: 
sei es im Kampf gegen das Atomkraft- 
werk Zwentendorf und das Wasser- 
kraftwerk in Hainburg, durch die 
autonome Frauenbewegung, indirekt 
auch durch die überraschend starke 
migrantische Selbstorganisation und 
schließlich in Form der Studieren- 
denproteste und der Bewegungen 
für Klimagerechtigkeit des neuen 
Jahrtausends. 

Foltin referiert selbstverständlich 
auch die vielen verschiedenen linken 
Kleingruppen und Mini-Parteien, 
ihre Wege, ihre Streitigkeiten und 
(daraus resultierenden) Spaltungen. 
Er hangelt sich oft an den kalenda- 
rischen Daten bestimmter Ereignisse 
(Wahlergebnisse, Demonstrationen, 
Konferenzen) entlang, was auf Dauer 
etwas ermüdend wirkt. 

Für im Thema bereits Belesene 
bringt der Band vermutlich nicht wirk- 
lich Neues. Für Menschen, die sich mit 
Österreich nicht so gut auskennen, 
ist er, gerade in Verbindung mit dem 
2011 erschienenen Buch Foltins »Und 
wir bewegen uns noch. Zur jüngeren 
Geschichte sozialer Bewegungen in 
Österreich« sehr hilfreich. Bereits 
2004 war, ebenfalls von Foltin, »Und 
wir bewegen uns doch. Soziale Bewe- 
gungen in Österreich« im Eigenverlag 
erschienen. 


Bernd Hüttner 


Robert Foltin: Die Linke in Österreich. Eine Einfüh- 
rung; mandelbaum Verlag, Wien/Berlin 2023, 237 


Seiten, 14 Euro 


Link zum freien PDF der 2004er Ausgabe: https:// 
kurzelinks.de/l4vd 


Das Buch gibt einen Überblick über 
die Vielzahl zivilgesellschaftlicher 
Care-Initiativen im deutschsprachi- 
gen Raum, an einigen davon sind die 
Herausgeberinnen selbst beteiligt. 
Die vorgestellten Initiativen sind in 
der Forschung, in der Politik, als Akti- 
vist*innen oder Praktiker*innen aktiv, 
was sich häufig auch überschneidet. 
Gemeinsam ist ihnen das Anliegen, 
die Bedeutung von Care-Tätigkeiten 
aufzuzeigen, dazu gehört etwa auch 
die Erfassung der dafür verwendeten 
Zeit. Über 60 Prozent aller geleisteten 
Arbeitsstunden entfallen auf - bezahl- 
te und unbezahlte — Carearbeit. Diese 
Tätigkeiten seien unerlässlich für die 
menschliche Existenz, trotzdem kämen 
sie in den herkömmlichen Wirtschafts- 
wissenschaften kaum vor und das gelte 
es zu ändern: »Care-Arbeit für sich 
selbst, für andere und für die natür- 
liche Mitwelt muss in die Mitte des 
»Ganzen der Wirtschaft«.« 

Der erste der drei Abschnitte des 
Buches handelt unter der Überschrift 
»Anfangen« von den Pionierinnen der 
Carebewegung. So feierte etwa das 
»Netzwerk Vorsorgendes Wirtschaf- 
ten« im Vorjahr sein 30-jähriges Jubi- 
läum. Auch Initiativen wie »Care Revo- 
lution«, »Wirtschaft ist Care« oder das 
österreichische Netzwerk »fair sorgen! 
Wirtschaften fürs Leben« haben sich 
bereits etabliert. Der zweite Teil rich- 
tet den Blick auf Praxisbeispiele und 
Erfolgsgeschichten. Da geht es etwa 
um die erfolgreiche Schweizer Initi- 
ative, Pflege in die Bundesverfassung 
zu bringen, die Streikbewegungen in 
deutschen Krankenhäusern oder die 
IG24, die Interessengemeinschaft von 
24-Stunden-Pfleger*innen in Öster- 
reich. Eine Autorin aus dem Wohn- 
projekt Wien macht sich Gedanken 
darüber, welche Rolle Wohnprojekte 
für eine care-zentrierte Zukunft spie- 
len können und Vertreter*innen des 
Poliklinik Syndikats stellen eine soli- 
darische Alternative zum derzeitigen 
Gesundheitssystem vor. 

Um neue Initiativen und Zukunfts- 
entwürfe für gesellschaftliche Trans- 
formation hin zu einer care-zentrierten 
Gesellschaft geht es im dritten Teil. 
Dabei wird Care auch in Beziehung 
zu aktuellen Themen wie der Klimak- 
rise und der Friedens- und Konfliktfor- 
schung gesetzt, um die Verwobenheit 
der verschiedenen Krisen miteinander 
aufzuzeigen. 

Neben dem Ziel, die Fülle und 
Vielfalt von Care-Initiativen sichtbar 
zu machen, soll das Buch auch zum 
gegenseitigen Kennenlernen beitra- 
gen, um Netzwerke zu stärken und 
gemeinsames Handeln zu ermögli- 
chen. Es handle sich um ein Buch 
»von der und für die Care-Bewegung«. 
Für die Erreichung des gemeinsamen 
Ziels wäre es wünschenswert, dass der 
Leser*innenkreis weit darüber hinaus- 
geht. Das Buch ist ein erster, geglück- 
ter Versuch, gemeinsam aufzutreten, 
und ein kräftiges Lebenszeichen der 
Care-Bewegung, mit dem sie sich als 
wichtige Akteurin für eine sozial-öko- 
logische Transformation positioniert. 


Brigitte Kratzwald 


Uta Meier-Gräwe/Ina Praetorius/Feline Tecklen- 
burg (Hg.): Wirtschaft neu ausrichten. Care-Initia- 
tiven in Deutschland, Österreich und der Schweiz; 
Verlag Barbara Budrich 2023, 306 Seiten, 34,90 


Euro 


ZUR GESCHICHTE 
BERLINER CLUBS 


Tine Fetz und Daniel Schneider lassen 
in ihrem Band Berliner Club-Geschich- 
te Revue passieren. Dabei geht es nicht 
um verklärte Storys aus dem Nacht- 
leben, sondern um dokumentarische 
Gründlichkeit. Clubs kommen und 
gehen, sind nichts für die Ewigkeit. 
Auch wenn aktuell vor allem wirt- 
schaftliche Zwänge und behördliche 
Vorgaben den Ton angeben: Zwischen- 
nutzungen, Neuwidmungen und 
—- immer seltener — selbstbestimmte 
Ermächtigungen sind der Puls, in dem 
die Nachtökonomie ihren Beat findet. 

Dass das schon immer so war, 
zeigen Illustratorin Tine Fetz und 
Autor Daniel Schneider. Die beiden 
geben sich nicht dem Missverständ- 
nis hin, dass Clubbing in Berlin erst 
nach dem Mauerfall begann. Statt- 
dessen widmen sie sich insgesamt 60 
Orten, in denen auch schon vor dem 
9. November 1989 Subkultur gelebt 
wurde - hüben wie drüben. 

Da ist zunächst der große Block 
West-Berlin. Die Stadt ohne Sperr- 
stunde. Die zu Tode subventionierte 
Insel, in der es nur behelfsmäßige 
Personalausweise gab, niemand zur 
Bundeswehr musste und ein Ortsge- 
spräch für 20 Pfennig 34 Jahre dauern 
konnte. Freiheit und Spießigkeit, 
Einengung und der Stinkefinger der 
vermeintlichen Unabhängigkeit. Fetz 
und Schneider zeigen Locations und 
erzählen deren Geschichte anhand von 
deren Architektur und Historie. Das 
liest sich wie ein längst überfälliger 
Befreiungsschlag aus dem verklärten 
Storytelling der »raving society«. Das 
ist wichtig, weil West-Berlin viel mehr 
als Hedonismus war. Zwischen GI-Dis- 
cos, Abbruch-Punk, Hippie-Kultur, 
harten Beats und vollständig komatö- 
sem Absturz entwickelte sich in den 
West-Sektoren der Stadt ein subventi- 
oniertes Paralleluniversum des Locker- 
lassens. Der Kniff, sich dieser Gemen- 
gelage über die Historie der Gebäude 
zu nähern, ist brillant und informativ. 

Das gilt auch für den Ostteil der 
schon längst wieder zusammenge- 
wachsenen Stadt. Tatsächlich ist die 
Geschichte der beiden Stadthälften in 
Sachen Clubkultur gar nicht so unter- 
schiedlich, wie man zunächst glauben 
könnte. Natürlich wurden die Orte der 
Kultur dort bis 1989 anders bespielt 
— restriktiver. Die Locations blie- 
ben aber erhalten bzw. wurden neu 
entdeckt. Mit neuem Style und ande- 
rer Herangehensweise. Viele dieser 
in der Wendezeit neu erfundenen 
Locations haben mehr Strahlkraft als 
West-Berliner Discos. Allerdings sind 
viele der hier vorgestellten »Kultur- 
stätten« längst wieder verschwunden, 
haben einen kurzen mehr oder weni- 
ger heftigen Fußabdruck im Berliner 
Nachtleben hinterlassen. 

»Places« ist ein wundervoller Bild- 
band. Es geht den Autor*innen nicht 
um eine teils romantisierende Erinne- 
rung, sondern um Fakten und Infor- 
mationen zu den Locations, Häusern 
und Gebäuden, in denen unsere heuti- 
ge Dance-Kultur entstand und geprägt 
wurde. Das ist wichtig, denn trotz 
allen Fortschritts ist es immer eine 
gute Idee, regelmäßig der Vergan- 
genheit zuzuhören. 


Thaddeus Herrmann 
Tine Fetz, Daniel Schneider: Places. Vergangene 


Orte der Berliner Club- und Subkultur, Ventil-Ver- 
lag, Mainz, 2022 128 Seiten, 20 Euro 
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REZENSIONEN 


ENERGIEWENDE 
UNDKRIEG 


Wer sich über die Zusammenhän- 
ge zwischen Ukraine-Krieg und der 
derzeitigen Energiekrise informieren 
will, sollte dieses Buch lesen. Es ist 
gespickt mit Fakten über die Ener- 
gie- und Ressourcenpolitik und leitet 
die aktuelle Krise minutiös aus der 
Historie der Verflechtungen zwischen 
weltweit agierenden Energiekonzer- 
nen und dem russischen Staat ab, der 
seine Ressourcen Kohle, Öl und vor 
allem Gas als politische Waffen instru- 
mentalisiert hat. 

Die Autorin ist Energieökonomin 
und eine der führenden ExpertInnen, 
wenn es um Energiepolitik in Deutsch- 
land und weltweit geht. Sie beschreibt 
anschaulich in zehn Kapiteln, wie 
die Energiewende ausgebremst 
und mithilfe von PolitikerInnen 
(vom späteren Gazprom-Lobbyisten 
Gerhard Schröder bis zur Klimakanz- 
lerin Merkel) den Geschäften der 
Energiemultis untergeordnet wurde. 

Kapitel 1 beginnt mit der Beschrei- 
bung des verpassten Energieembargos 
gegen Russland unmittelbar nach dem 
Überfall auf die Ukraine. Kapitel 2 
beschreibt, was Energieversorgungs- 
sicherheit bedeutet und wie Rohstoffe 
zum Machtfaktor werden. Kapitel 3 
lässt uns teilhaben an der Historie der 
Energieabhängigkeit von Russland 
und welche Rolle EON, BASF und 
Gazprom dabei spielen. In Kapitel 
4 wird anhand der Gasstreitigkeiten 
aufgezeigt, wie Energie von Russland 
immer mehr als Waffe zur Verwirk- 
lichung politischer Ziele eingesetzt 
wird. Kapitel 5 blickt zurück auf die 
falsche Weichenstellung der Klimapo- 
litik, trotz erdrückender wissenschaft- 
licher Befunde. Kapitel 6 weist nach, 
dass weder die Klimakanzlerin Merkel 
noch die SPD ein ernsthaftes Interes- 
se am Ausstieg aus der fossilen Ener- 
gie hatten. Kapitel 7 beschäftigt sich 
damit, wer eine konsequente Ener- 
giewende blockiert hat und warum. 
Kapitel 8 zeichnet den Konflikt um 
Nord Stream 2 nach. Kapitel 9 räumt 
mit dem Mythos der Deindustrialisie- 
rung als Folge des Ausstiegs aus fossi- 
len Brennstoffen auf und Kapitel 10 
zeigt am Ende, wie es gehen könnte, 
wenn fossile durch erneuerbare Ener- 
giequellen ersetzt werden. 

Für Interessierte an Energiepoli- 
tik ist vieles nicht wirklich neu und 
manchmal hat man als LeserIn den 
Eindruck, dass sich die Autorin als 
Heldin der prognostizierenden Wissen- 
schaft im Kampf gegen Putins aggres- 
sive Gaspolitik und die Verhinderer 
der Energiewende ansieht. Aber wer 
schon so lange diesen Kampf führt, 
ist geneigt, so zu schreiben. Trotzdem 
bleibt eine Spur Optimismus, dass es 
doch noch klappen könnte mit der 
Energiewende und den Klimazielen. 
Für eine wissenschaftliche Publikation 
ist das Buch außerordentlich anschau- 
lich und spannend geschrieben. Gerne 
hätte man noch mehr über die mögli- 
chen Alternativen erfahren, aber das 
hat die Autorin häufig schon an ande- 
rer Stelle ausgeführt, so bleibt für den 
Ausblick und die schnellen LeserInnen 
das Abschlusskapitel: Bürgerenergie 
wird hier als eine realisierbare Idee 
dargestellt. 


Herbert Klemisch 
Claudia Kemfert: Schockwellen - Letzte Chance 


für sichere Energie und Frieden; Campus Verlag, 
Frankfurt/M. 2023, 310 Seiten, 26 Euro 
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TERMINE UND KLEINANZEIGEN 


TERMINE 


SOLAWII 


Gründungswerkstatt 


7.bis 9. Juli 
(Tangsehl/Wvendland) 


Dieser Kurs bietet eine fundierte 
Einführung in die transformati- 
ve Wirtschaftsform der Solidari- 
schen Landwirtschaft und richtet 
sich an Solawis im Aufbau, Höfe 
in Umstellung, interessierte Ein- 
steigende, Netzwerkende und 
Personen, die sich in ihrem pri- 
vaten oder beruflichen Kontext 
fortbilden wollen. Die Wirtschaf- 
tenden vom Hof Tangsehl geben 
einen umfangreichen Einblick 
in ihren Betrieb. Es soll auch ein 
Raum geschaffen werden, um an 
individuellen Projekten zu arbei- 
ten. Dies geschieht durch Inputs 
der Kurs-Begleitenden und des 
Hofteams, durch Hofführungen, 
Gruppenarbeiten, Dialoge und 
individuelle Gespräche. 


Ort: Hof Tangsehl, 
Tangsehl 2, 

21369 Nahrendorf 

Info: https://bit.ly/30RJSGcC 


SOMMERAKADEMIE 


Gemeinsam für 
Gerechtigkeit! 


13. bis 16. Juli 
(Traiskirchen, NÖ) 


Mächtig werden gegen Klimakri- 
se und Kapitalismus. Klima, Krieg 
und Krisen - wir kennen die Pro- 
bleme, haben die richtigen Ana- 
lysen und Lösungsvorschläge. 
Doch wie können wir uns selbst 
und andere ermächtigen, um eine 
gerechte Gesellschaft tatsächlich 
zu erreichen? Welche Strategien 
und Bündnisse brauchen wir, um 
mächtig genug zu werden? Diese 
Fragen und vieles mehr will dis- 
kutiert werden. Dabei analysieren 
wir die verschiedenen Strategien 


ANZEIGEN 


und gemeinsamen Stärken sozi- 
aler Bewegungen, holen uns die 
besten Beispiele aus aktuellen 
und vergangenen Erfolgen und 
lassen uns inspirieren, wie wir 
die Resignation überwinden und 
gemeinsam Bewegungsmacht 
aufbauen können. 


Ort:Johann-Wolfgang-Goethe- 
Straße 4, 

2514 Traiskirchen, 

NÖ 

Info: https://bit.ly/3Je5SC4 


FAMILY SOMMERCAMP 


» Gutes Leben für Alle« 


13. bis 26. August 
(Lübtheen/MV) 


Erstes selbstorganisiertes und 
transformatives Family-Sommer- 
camp. Alle zelten auf einem schö- 
nen Gelände und organisieren 
gemeinsam den Alltag auf eine 
gemeinschaftliche und nachhal- 
tige Weise. Es wird eingekauft, 
gekocht, es werden Ausflüge 
unternommen und Workshops 
organisiert - oder einfach in der 
Hängematte gechillt. Zwei Wo- 
chen gutes Leben für alle und 
ein Stück gelebte Transformation. 
Langweilig wird es sicher nicht, 
spannende Kontakte für jedes 
Alter sind garantiert! Es gibt kei- 
nen festen vorgegebenen Plan 
und keine Leitung, wir bereiten 
das Camp zusammen vor. Und 
da nur wenig Geld benötigt wird, 
kann durch gute, solidarische 
Lösungen eine Teilhabe aller 
ermöglicht werden. Also: Was 
machst du mit deiner Familie in 
den letzten zwei Ferienwochen? 
Meldet euch gerne unverbindlich 
für die Mit-Vorbereitung und/oder 
einfach Teilnahme an: 
sommercamp@posteo.de 


Ort: Lübtheen/ 
Nordwestmecklenburg 
Info: https://bit.ly/3MTKgqmV 


DEMOKRATIE-FESTIVAL 


für junge Meschen 


19. August, 11 bis 22 Uhr 
(Düsseldorf) 


Mit dem Festival wollen die Or- 
ganisatorzinnen Jugendliche mit 
Politikerxinnen und lokalen Orga- 
nisationen zusammenbringen, 
Demokratie in Workshops sowie 
an Info- und Mitmach-Ständen er- 
lebbar machen. Und das Ganze 
in Verbindung mit Kunst, Kultur, 
Live-Musik und Spaß! Inhaltliche 
Schwerpunkte des Festivals sind: 
Klima und Demokratie, Antirassis- 
mus, Intersektionalität, Strategien 
gegen Rechtsextremismus und 
Verschwörungsmythen, Medien- 
kompetenz sowie innovative For- 
men der Jugendbeteiligung und 
Mitbestimmung. Das Festival ist 
kostenlos, und alle jungen Men- 
schen zwischen 14 und 29 Jahren 
aus Düsseldorf und Umgebung 
sind dazu herzlich eingeladen! 


Ort: Haus der Jugend, 
Lacombletstraße 10, 
40239 Düsseldorf 

Info: https://bit.ly/3NeRD2n 


FESTIVAL 
der Bildungsvielfalt 


7. bis 10. September (Damelak/ 
BB) 


Das »Septre - Festival der Bil- 
dungsvielfalt« ist eine Kultur- 
veranstaltung mit gesellschafts- 
politischer Ausrichtung und ein 
alternatives, tendenziell linkes, 
progressives Festival. Neben viel- 
fältigen Musikacts und Performan- 
ces bilden kreative und sportliche 
Workshops sowie Vorträge und 
Gesprächsrunden das Herzstück 
der Veranstaltung. Dabei haben 
die Themen Bildungs- und Le- 
bensvielfalt einen besonderen 
Stellenwert. Freie Bildungs- und 


Schulkonzepte, das selbstbe- 
stimmte und lebenslange Lernen 
sowie zukunftsweisende Bildungs- 
konzepte sollen auf dem Septre 
gleichermaßen ihren Raum haben. 
Das Festival wird überregional und 
ehrenamtlich von Jugendlichen, 
jungen Erwachsenen und jungen 
Familien organisiert und von dem 
gemeinnützigen Verein Septre e.V. 
getragen. 


Ort: Damelak, 
16845 Breddin 
Info: https://septre.de/ 


SOLAWIII 
Sommertreffen 


26. und 27. August 
(Scharnstein/OÖ) 


Jährliches österreichweites 
Treffen der Solidarischen Land- 
wirtschaften. Nun wurde mit der 
Detailplanung begonnen und das 
Netzwerk Solidarische Landwirt- 
schaft e.V. freut sich über Men- 
schen, die sich bei der Programm- 
gestaltung beteiligen wollen. 


Ort: 4644 Scharnstein 
Info: https://bit.ly/3MQNuAf 
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Liebe Flora, 


vielen Dank für Dein kritisches Feedback und dass Du Deine Erfah- 
rungen geteilt hast. Solawi ist eine Pionierbewegung und es gibt 
noch einiges zu lernen, da stimmen wir zu. Die gesamte Bewegung 
arbeitet Tag für Tag dafür, dieses relativ junge Konzept trotz der 
gewohnten Marktlogiken des Kapitalismus weiter in der Praxis zu 
erproben und zu verbessern, wobei wir die kapitalistischen Struktu- 
ren leider nicht komplett verlassen können, denn sie umgeben uns. 

Die Solawi-Landschaft in Deutschland und weltweit ist sehr 
vielfältig. Jeder Hof, jede Gärtnerei, jede Solawi-Gemeinschaft ist 
individuell. Zu unserer großen Freude gibt es in der Bewegung 
bereits viele Leuchtturm-Projekte, die die von dir beschriebenen 
Kritikpunkte bereits verfeinern und verbessern. Zum Beispiel 
durch digitale Tools bei der bedarfsgerechten Ernteverteilung 
oder Auswahl einer geeigneten Rechtsform mit Blick auf Verteilung 


von Risiko und Verantwortung. 


Ein Großteil der Solawis in Deutschland arbeitet bereits mit soli- 
darischen Beitragsrunden und ermöglicht so eine Teilhabe an diesem 
Konzept, unabhängig vom Haushaltseinkommen. Unsere Aufgabe 
als Netzwerk Solidarische Landwirtschaft e.V. ist es, diese Praxis- 
erfahrungen zu bündeln und allen Solawis zugänglich zu machen. 

Was die Bewegung braucht sind Menschen, die bereit sind, sich 
weiter — auch kritisch! - zu engagieren, um dem Ideal der solida- 
risch wirtschaftenden Gemeinschaft näher zu kommen. 


Andrea Klerman, Netzwerk Solidarische Landwirtschaft e.V. 
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Rüstungsexport 


a 


Seit es Rüstungsexporte gibt, wird uns versichert: Man 
ist stets auf der Hut, dass mit den exportierten Waffen 
keine Menschenrechte verletzt werden. Man achtet 


strikt darauf, dass niemand mit den gelieferten 
deutschen Waffen einen Krieg anfängt. Und Lieferun- 
gen in Spannungsgebiete vermeidet man sowieso 
Doch warum kaufen die anderen Länder dann Waffen 
in Deutschland? Warum sind Algerien, Saudi-Arabien 
Südkorea die wichtigsten Kunden der deutschen 
Rüstungskonzerne? Warum werden so viele Lieferun 
gen versteckt in europäischen Gemeinschaftsproduktio- 


nen? 


Watfen werden exportiert, um Geki zu verdienen, Und 
Watfen werden gekauft, um sie zu benutzen. Und 
Rüstungsexporte sind ein Grund dafür, dass Menschen 


fliehen müssen. 


Reinhard Pohl: Rüstungsexport 


2017, 48 Seiten, 2 Euro 


Online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 
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für Politik / Kultur / Wirtsch 


Wenn schon gespart werden 


soll, dann möge man bei 


Militär und Marine anfangen, 


anstatt deren weitere 


Hypertrophie auf Kosten des 


Sozialetats zu dulden. 


Carl von Ossietzky in Die Weltbühne, 


17. Dezember 1929 
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KLEINANZEIGEN 


Wir bieten Initiativen und Projekten hier Platz für ihre 
Gesuche und Angebote. Die Kleinanzeigen sind kostenlos. 
Wir freuen uns über eine Spende! Die Redaktion behält 
sich eine Auswahl der gesendeten Kleinanzeigen vor. Bitte 
schickt eure Anzeigentexte an: 


koordination@contraste.org 


